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Die Generalversammlung des Bundes
schweizerischer Zrauenvereine

à.. ^ im» 13. und 14. November in St. Galle«.

Die Verhandlungen am Sonntag
wurden kurz nach 10 Uhr wieder aufgenommen. Sie waren

öffentlich und lockten eine zahlreiche Zuhörerschaft herbei.

Vorgängig den angekündigten Vorträgen, denen wohl
besonders das Interesse galt, kamen einige Kommissions-
berlchte zur Erledigung. An Stelle von Mme. Pieczynska,
Bern, verlas Mlle. Serment, Lausanne, den Bericht der
Kommission für nationale Erziehung. Sodann referierte
Frl. Emmy Bloch, Zürich, über die Arbeit der
Kommission zum Studium der Frage eines schweizerischen
Frauenberufsamtes. Der Kommission fiel die
Aufgabe zu, sich über alle in der Schweiz gebräuchlichen
Frauenberufe zu orientieren und statistisches Material über
Frauenbxrufsarbeit zu sammeln. Auf der Grundlage dieser

noch weiter zu führenden Vorstudien wird es dann
möglich sein, zur Frage des Frauenberufsamtes definitive
Anträge zu stellen und dieselbe eventuell in Verbindung
mit andern Organisationen zu lösen. Es frägt sich auch,
ob nicht der bevorstehende 2. nationale Frauenkongreß die
Instanz wäre, über dieselbe zu entscheiden. Die Kommission

prüfte ferner eine an den Bund der schweizerischen
Frauenvcrcine gerichtete Anfrage des Schweiz. Verbandes
für Berufsberatung und Lehrlingsfürsorge betreffend
Mitwirkung bei der Errichtung einer schweizerischen Zentralstelle

für Berufsberatung; nach ihrem Dafürhalten ist die
Angelegenheit noch zu wenig abgeklärt, um dazu Stellung
zu nehmen. Im Namen des Vorstandes äußerte sich Frau
Glättli, Zürich, zu dem Gesuch betr Zentralstelle für
Berufsberatung sowie über das dem Bund unterbreitete
diesbezügliche Programm. Der Vorstand hat grundsätzlich
.geaen die Idee der ZentbälisierUig nichts einzuwenden,.,
doch hält er das Programm in einigen Punkten noch für
revisionsbedürftig, so namentlich im Hinblick auf.die
Vertretung der Beitragspflicht. In der Diskussion ermunterte
Frau Dr. Bleuler-Waser zur Mitarbeit bei dem

geplanten Unternehmen. Wenn die Männer .zum
Mitwirken einladen, dann soll dies nicht von der Hand
gewiesen werden. Mlle. G o u r d Genf, übte Kritik an der

Zentralisation der Berufsberatung; es wird dabei nicht
möglich sein, den örtlichen Bedürfnissen und Verhältnissen

Rechnung zu tragen. Für die Zentralstelle trat Frl.
HannaKrcbs, Zürich, ein. Frl. Schaffner, Basel,

machte darauf aufmerksam, daß der Zeitpunkt für die

Schaffung eines Schweiz. Berufsamtes mit erheblichen
Subventionen von Bund und Kantonen angesichts der

bevorstehenden Errichtung des eidg. Arbeitsamtes ungünstig
gewählt sein dürfte; letzteres sollte zuerst ins Leben treten
Frl. Schindler vertrat die Auffassung, daß eine

finanzielle Mitwirkung des Bundes der schweiz. Frauenvereine

erst zugesagt werden sollte, wenn Bund und Kantone

Subventionen bewilligt haben, auch müßte von
vornherein festgelegt werden, daß das Berufsamt den Frauen
in gleicher Weise dient wie dem männlichen Geschlecht.
Stadtam.Mann Dr. Scherrer wies daraufhin, daß dem

eidg. Arbeitsamt ohne Zweifel auch die Aufgabe der

Arbeitsvermittlung für beide Geschlechter zukommt und daß
der Bund der Frauenvereine nicht zögern sollte, hinsichtlich

desselben Wünsche an den Bundesrat zu formulieren.
Frl. Schaffner ergänzte die Ausführungen des

Vorredners, indem sie die Notwendigkeit betonte, den gesamten

Komplex von Fraueninteressen, der mit dem eidg. Arbeitsamt

zusammenhängt, zu prüfen und gestützt auf das Ergebnis

dieser Prüfung Schritte im Sinne der Anregung von
Hrn. Dr. Scherrer zu tun. — Auf Antrag von Mme.
Chaponniàre beschloß die Versammlung, es seien die Kom-

Kl'eines Jeuitleton.

Klatsch.
„Warte doch!" rief eine Flußwelle zur andern, „warum

so eilig? Komm, gehn wir sclbander." — Sie reihten

sich, und die erste begann ein munteres Plaudern:
„Wie mich das freut, dich zum Weggefährten zu haben.
Nicht wahr, wenn eine Welle an der andern Wohlgefallen
findet, so darf sie ihr das fröhlich ins Gesicht sagen, und
es ist nicht unrecht, wenn sie dies Glück auch den andern
verkündet. Das ist doch einfach und natürlich. — Nun
aber höre ein merkwürdiges Stücklein von den Menschen.

Weißt du, ich war verblüfft, als ich es entdeckte! — Du
hast schon bemerkt, daß es unter ihnen Mädchen und Knaben

gibt. Sind nun die Knaben ganz unter sich, so sprechen

sie manchmal von Mädchen, und zwar in verächtlicher
hochmütiger Weise. Ich hab es oft gehört, doch abends
dann bei Zwischenlicht und Siehstnicmand geht einer und
der andere längs dem Flusse, und — seh ich recht? — ich

traue meinen Augen kaum ^ ein jeder hält an der Hand,
sogar im Arm ein Mädchen! — Und kein Wort des

Hochmuts, nichts von Bosheit und Spott. Es scharwenzeln

die Knaben, kosen und fragen: „Gelt, du bist meines?

und mir allein gehört deine Süßigkeit? Du Wonne." —
Und so weiter. DurchS A-B-C der ganzen Liebelei. Und

warum soll es das hübsche Mädchen nicht glauben? — Ich
aber frage mich: Was ist jetzt wahr? Was die Knaben unter

sich oder was sie zu den Mädchen sagen?

Ich tanzte damals längere Zeit bei der gleichen

Stromschnelle und konnte so diese Sache noch weiter twr-

folgen.

mission für Arbeitsfragen und die Kommission für
Berufsberatung zu beauftragen, gemeinsam Postulate betreffend
das eidg. Arbeitsamt zu formulieren, dfe vom Vorstand an
den Bundesrat, zu leiten wären; hinsichtlich des Gesuches
des Verbandes für Berufsberatung und
Lehrlingsfürsorge wurde dem Antrag von Fr. Schindler
zugestimmt.

Die Kommissionsberichte waren damit erledigt und
wurden genehmigt.

Die Vertreterinnen des Bundes der schweizerischen
Frauenvereine in Christiania.

Als schweizerische Teilnehmerin an dem vom 3.—13.
September 1920 in Christiania abgehaltenen Kongresses
des Frauenwelkbundes .(International Council of
Wolken), der alle fünf Jähre stattfindet, entwarf Fr.
Schaffner, Basel, eine überaus anregende Schilderung

des Lebens und Treibens an diesem Meeting der
Frauen nicht nur verschiedener Nationalität, sondern auch
verschiedener Rasse. Sie schilderte das Entgegenkommen
der Regierung für die Finanzierung des Kongresses, den

Empfang der ausländischen Gäste durch die norwegischen
Frauen, die zum Teil nebeneinander hergehenden zahlreichen

Kommissionssitzungen und die feierlich gehaltenen
Plenarsitzungen, bei denen den Frauen die Ehren einer Stor-
ting-Tagung zuteil wurden. Aus den Berichten der
Präsidentinnen der nationalen Bünde bot Frl. Schaffner
interessante Einzelheiten; sie fand, daß wir Schweizerinnen
allen Grund haben, recht bescheiden zu sein angesichts dessen,

was die Frauen anderer Länder bereits erreichten.
Geraume Zeit beanspruchte in Christiania die Beratung
einer langen Reihe von Resolutionen betreffend den
Völkerbund. Erziehungsreformen, Hilfeleistungen für die
hungerleidenden Kinder Europas, die Nationalität der
verheirateten Frau, betreffend Fragen der Bolksgesundheit, der

gleichen Moral flir beide Geschlechter.

Frl. Schaffner berührte auch den wunden Punkt des

Kongresses, das Fernbleiben der deutschen Frauen, das

verschieden beurteilt wurde. (Anmerkung der Berichterstatterin:

Wenn man die Erklärung der demokratischen Reichs-
tagsabgeordnetcn Gertrud Bäumer liest, läßt es sich

begreifen.) Einer Kritik oder Stellungnahme enthielt sich

Frl. Schaffner; sie konstatierte lediglich die Tatsache. —
Die bei Kongressen unvermeidlichen geselligen Anlässe wurden

von der Vortragenden in launiger Weise gewürdigt; sie

waren dazu angetan, den Ausländern einen Einblick in
norwegische Sitten und Gebräuche zu vermitteln; den

Glanzpunkt bildete ein Five o'clock Tea bei Ver Königin,
bei dem auch im Gegensatz zu unsern Herren, die den

Damcn-Teebesuchen aus dein Wege zu gehen Pflegen, der

König der Norweger anwesend war. — Interessant war
die Wahrnehmung, die Frl. Schaffner hinsichtlich der

Jnnchaltung des in Norwegen bestehenden Alkoholverbotcs
machte; das Verbot beschränkt sich auf stark alkoholische
Getränke; an den Banketten wird ausnahmslos Wein genossen.

Für die Schweizerinnen bildeten die am Kongreß
vorzunehmenden Wahlen ein Hauptereignis, stand doch

der Name unserer schweizerischen Präsidentin an oberster
Stelle. Mit Heller Begeisterung nahm die Versammlung
im Großratssaal zu St. Gallen die Mitteilung auf, daß die

Wahl von Mme. Chaponniàre als Präsidentin des Frauen-
Weltbundes einstimmig erfolgte.

Der Vortrag von Frl. Schaffner wurde mit regster

Aufmerksamkeit angehört und von der Vorsitzenden
verdankt.

Angekündigt war auf der Traktandenliste auch ein

Vortrag von Frau Pieczhnska-Reichenbach, Bern; viele
werden es bedauert haben, daß die Verfasserin des reizenden

Buches „La Semaine des Fiancées" und andere^

Schriften nicht selbst erschien, sondern ihr an Anregungen
reiches Referat über

Erziehungsfragen:
Aussichten und Aufgaben des Bundes Schweiz. Frauenvereine

auf diesem Gebiet >1- durch eine Stellvertreterin
verlesen lassen mußte. Frl. Lisa Schindler führte diese
Aufgabe verständnisvoll durch. Die Arbeit von Frau
Pieczynska sucht das Problem von Grund aus zu erfassen;

dem entsprechen auch die Vorschläge, die sie zu
machen hatte. Sie ermuntert die dem Bund angeschlossenen
Vereine, dem Studium von Erziehungsfragen besondere
Aufmerksamkeit zu schenken und ihren Einfluß und ihre
Initiative M verwenden für die Einführung von Eltern-
abenden/WWe M.und dort schon veranstaltet werden, für
die Einse^Mg püdagl^ischen Kommissionen und von
Gelegenheiten zür'erzieherischen Einwirkung auf die
Erzieher, namentlich die Mütter. Der Vorbereitung für den

Mutterberuf gilt es, neben der hauswirtschaftlichen Ausbildung

der jungen Mädchen besondere Sorgfalt zu widmen.
Dem Antrag von Frau Pieczynska entsprechend beschloß
die Versammlung, es sei die bestehende Kommission für
nationale Erziehung durch pädagogisch besonders qualifizierte

Persönlichkeiten zu ergänzen und ihr die Aufgabe zu
übertragen, Postulate aufzustellen, die vom Vorstand an
die schweizerischen Frauenverbände geleitet werden könnten,

eventuell den zuständigen Behörden zu übermitteln
wären.

'

Mit der Erledigung dieses -Traktandums war die
Tagesordnung erschöpft. Um 12 ^ Uhr schloß Mme. Cha-
ponpiàre die Tagung mit Worten des Dankes an die
Behörden von Stadt und Kanton St. Gallen für das
Interesse, das sie den Verhandlungen bewiesen, mit herzlichem
Dank auch an die St. Galler Frauenvereine und ihr
unermüdliches Empfangskomitee, sowie an alle, die mithalfen,

Präsidentin für das Vertrauen, das ihr die Bundesvereine
schenkten, indem sie ihr seit der Gründung des Bundes
ununterbrochen das Amt eines Vorstandsmitgliedes und in
zwei Perioden während 10 Jahren die Würde der
Präsidentin anvertrauten. Nicht ohne Rührung hörte man die

Abschicdsworte der hochverdienten Frau an, die es

verstanden hat, als Präsidentin des Bundes in den schwierigen

Kriegsjahren sich Sympathien in. allen Landesteilen
zu erwerben und zu erhalten, die stets den Willen bekundete,

Gegensätze auszugleichen und in echt vaterländischein
Sinne zu wirken. Möge es Mme. Chaponniàre beschieden
sein, auch die großen internationalen Aufgaben, die ihrer
harren, im Geiste der Versöhnung und der Gerechtigkeit zu
lösen! »

Das Bankett im Schützengartc»,
das die St. Gallerinnen und ihre Gäste nach Schluß der

Verhandlungen vereinte, bot die ersehnte Gelegenheit,
Mme. Chaponniàre eine Ehrung von feiten der Bundesvereine

teilwerden zu lassen. Mit einer kurzen Ansprache
überreichte hier Frl. Erni, Zürich, prächtige, mit einer
Schleife ist den eidg. Farben umwundene Blumen, nebst
einer originellen Unterschriftensammlung aller Bundesvereine.

— Nach diesem bescheidenen Äkt der Anerkennung
hoher Verdienste begrüßte Frau Dr. Jmboden-Kai-
scr, St. Gallen, die anwesenden Vertreter der Behörden,
die Delegierten und weitere Gäste. Stadtammann Dr.
Eduard Scherrer feierte in anerkennender Weise die

Arbeit der Frauen im öffentlichen Leben; ihre Mitwirkung
ist unentbehrlich geworden; darum sollen sie nicht allzu zu-
rückhaltennd sein, wenn es gilt, Forderungen zu stellen; er
schloß mit der vielversprechenden Aufmunterung:
„Geehrte Frauen, klopfen Sie an, die Türen werden und müssen

ihnen aufgetan werden!" — Daß. bei diesen Worten

Am nächsten Tage kommen zwei der jungen Bursche

her zum Baden. Dabei rühmt jeder dem andern laut und

stolz, wie er sich jüngst ein Mädchen erobert habe, und wie

solch ein Besitz den weichen, unentschlossenen Knaben zum
starken, tätigen Mann entwickle. Und jeder sucht den

andern zu übertreffen im Lobe seines Liebchens. Da stürmte
Geschrei und Getrampel den Hügel hinunter gegen sie.

Enttäuscht schauen sich die zwei an und sagen: „Ach, jetzt

kommen die, und wir können nicht mehr schwatzen, wovon
das Herz voll ist." Die Ankömmlinge sind Freunde, die

sich auch im Wasser tummeln wollen. Während sie sich

bereit machen, ruft einer: „Du, wir haben das Heli und
das Elfi getroffen; die zwei Gänschen!" — Heli und

Elsi? — Das sind Namen, die ich am vorigen Abend schon

gehört hatte. Darum erwarte ich, daß die zwei ersten

Burschen etwas zur Ehrenrettung dieser Mädchen tun.
Aber im Gegenteil, sie lachen mit und fügen selber noch

Stichelreden hinzu; ja sie überbieten die andern darin:
„So Mädchen sind lächerlich und dumm, zu nichts nütze,

nicht einmal schön, wirklich verachtenswert und unsereins

tut gut, stolz an ihnen vorbei zu gehen." Und zur
Bekräftigung der Rede singen sie noch ein Spottlied. — „Jetzt
sag mir, was soll man davon denken?" ^ Erst nach einer

Weile antwortete die andere? „Ja, wenn man sogar sehr

milde über dies Gebaren urteilen will, muß man immer

noch sagen: Daran ist ihre Verzwicktheit schuld. Warum sie

das nicht ändern, begreife ich nicht; denn wohl kann ihnen
dabei nicht sein. Mir wenigstens würde es schwindlig.
Was für Käuze! Ob sie überhaupt noch aus sich selber klug

werden?"
lind schnumschüttclnd zogen die Wellen weiter.

V. Wirz.

sen. Aus dein geordneten llcbcrblick über die Entwicklung

Bewuhle Kultur.
Der Fortschritt der Kultur ist an eine gesteigerte Be-

wußtwerdung der Menschen gebunden. Diesem Prozeß
stemmen sich die meisten mit instinktivem Widerstreben und
mit starker Abwehr entgegen. In verklärtem Licht
erscheint dem Einzelnen die eigene Vergangenheit als selige

Unschuld der Kinderjahre, da er noch nicht „wußte". Die
Menschheit fühlt sich aus dem Paradiese vertrieben, „diesem

schlimmsten und mörderischsten aller Träume", wie

Hermann Hesse meint. Aber in die Vergangenheit gibt
es keine Rückkehr. Und die Menschheit muß auf ihrem
Schicksalswcg voranschreiten, muß das Kreuz tragen, sich

selbst zu bestimmen und mit eigener Verantwortlichkeit
zu leben. Mag die fortschreitende Jntellektualisierung auch

Wertvolles zersetzen. Sie führt in eine höhere Welt und

— wir haben keine Wahl.
Einen Schritt auf diesem Wege geht eine noch junge

Wissenschaft, die Soziologie. Was mühevolle Einzelforschung

auf den verschiedensten Gebieten ermittelt hat, das

will sie unter einheitlichen Gesichtspunkten zusammenfas-

vcrgangener Jahrtausende sucht sie Gesetzmäßigkeiten

abzuleiten, und Richtlinien für die Zukunft Zu ziehen. Viel
Kraftvergeudung, viel unnützes Sträuben soll so der

Menschheit erspart werden, schwierige Entwicklungen
gefördert, gefährliche, wenn nicht gehindert, so doch gemildert

werden.
^

Der nun schon recht beträchtlichen Literatur über diesen

Gegenstand schließt sich das große Werk eines modernen

Soziologen an, welcher das ungeheure Material nach

»nturwissenschaftlicher Methode zu ordnen versucht hat,

ein Lächeln über die Gesichter von uns Frauenstimmrechtlerinnen

ging, war wohl zu begreifen; die Präsidentin des

Schweiz. Verbandes für Frauenstimmrecht zögerte denn
auch nicht, an dieselben anzuknüpfen und Hrn. Scherrer
zuzurufen: „Nous frapperons et vous nous ouvrirez!" —
In warmen Worten gedachte Frl. G o u rdder Förderung
und Ermutigung, die sie von Mme. Chaponniàre in ihrer
nicht stets dankbaren Frauenstimmrechtsarbeit stets erfahren

hat. Es sprachen ferner Frau S ch midt - Sta m m,
St. Gallen, als Vertreterin des Schweiz, gemeinnützigen
Frauenvereins; Frl. E r n i für die Union für
Frauenbestrebungen, Zürich; Frau Richter für die deutsch-
schweizerischen Vereine zur Hebung der Sittlichkeit; Frl.
Julie Lieb für die Freundinnen junger Mädchen;
Frau Dr. Leuch, Bern, für den Bund bernischer
Frauenvereine; Dekan S te g er für die schweizerische

gemeinnützige Gesellschaft; Frl. Maria Fierz für die

Frauenzentrale Zürich. Mlle. Serment, Lausanne,
forderte die Anwesenden im Namen der Lausanner
Frauenvereine in liebenswürdiger Weise auf, recht zahlreich

an der Tagung in Lausanne 1921 zu erscheinen. -H.-
Wer nach dem Bankett oder vorher, zwischen den Vep

sammlungen Zeit fand, St. Gallens Sehenswürdigkeiten
zu besuchen, dem öffneten sich unter kundiger Führung die

Türen der prächtigen Stiftsbibliothek, des neuen Säuglings-

und Mütterheims, der reichhaltigen Ausstellung Äer
Frauenarbeitsschule. Für alles und für alle hatten das
St. Galler Empfangskomitce und seine unermüdliche Prä-,
sidentin, Frau Dück-Tobler, gesorgt; ihnen sei hier
noch besonders Dank gesagt. Julie Merz.

Ein unglücklicher Zufall verhinderte uns, den Anfang
dieses Artikels heute erscheinen zu lassen. Er folgt m
nächster Nummer. Red.

Vom Völkerbund.
Nicht nur unser kleines Ländchen, das es sich zur

Ehre anrechnet, best tapfern Versuch einer künftigen
bessern Weltordnung zu beherbergen, blickt in diesen Tagen
nach Genf, sondern die ganze Welt verfolgt voll Spannung
und tiefer Anteilnahme die Sitzungen der VölkerbUnds-
versammlung. Genf, blumen- und fahnengeschmückt, hat
Ende setzter Woihe seine hohen, internationalen Gäste,
die Vàeter von 41 Nationen, mit "der Freundlichkeit
empfangen, die man an der Rhonestadt gewöhnt 'st. Wir
Schwcizerfrauen fügen den vielen frohen Willkommensgrüßen

auch den unsern an. Mit einer zagen und doch starken

Hoffnung richten stcy u.uc'-: herzlichen Wünsche nach

Genf. Was erhoffen wir nicht alles vom VölkecbuM?
Wohl in allererster Linie das Wohl der ganzen Menschheit.
Wir wünschen, daß der männermordende grausame und

sinnlose Krieg, dies brutale Kraftüberbleibsel uns
Urzeiten, abgeschafft und daß eine friedliche, menschen- und

staatenwürdigc Vereinbarung an seine Stelle gesetzt werde.

Wir hoffen, daß damit Hand in Hand die Abschaffung des

Militarismus gehe. Wir hoffen auf das Ende der

verderblichen Geheim diplomatie. Wir hoffen quf
einen s o z i a l e n A u s g l e i ch, auf verbesserte
Arbeitsbedingungen, auf umfassende hygienische Maßnahmen, auf
eine freie Entwicklung aller Rassen und VöUer. Und da

Männer u n d Frauen in den Völkerbundsbehörden
gleichermaßen Zutritt haben, hoffen wir auch ein übriges: daß

der Völkerbund auch demjenigen Teil der Menschheit
werde Gerechtigkeit und Aufmerksamkeit widerfahren
lassen, der bis dahin, im alleinigen Männerstaat, nur schwere

Pflichten, aber keine Rechte, zugewiesen bekam. Wir hoffen

auf eine freie Betätigung in allen Arbeitsgebieten auch

für Frauen. Wir hoffen auf gleichen Lohn für gleiche

Arbeit. Wir Frauen möchten im Zeitalter des Völkerbundes

aber der Vollendung seines großzügigen Planes durchLm
Tod entrissen wurde. Immerhin liegt eine stattliche
Arbeit vor.°ch

Ueber den zweiten Band dieser Folge „Phasen der

Kultur" möchte ich hier berichten.

Der Band befaßt sich mit der WirtschaftsentwicklUng,
der ersten Voraussetzung der Kultur. Aus den primitiven
Sippen und Hordenverbänden sieht man in langsamem
Werden den modernen Großstaat mit seiner Weltwirtschaft
hervorwachsen. Und schon läßt die letzte Entwicklungsform,

der sozialistische Betrieb, den Uebergang zu neuen

Organisationen voraussehen. Der Kapitalismus mit
seinen für einen großen Teil der Menschheit verhängnisvollen

Auswirkungen erscheint im Lichte eines Ueberfalls, dem

man nicht gewachsen wär. Durch Aufdeckung der Uebel

wird ihre Ueberwindung erleichtert werden, wie anderseits

das Verständnis für das Werden, die Betonung der

damit verbundenen Vorteile mit den Schattenseiten
aussöhnen kann. Gewiß, damit, daß man ein Uebel kennt,

ist es noch nicht beseitigt. Aber doch wird jeder Kranke

erleichtert aufatmen, wenn endlich die Diagnose seiner

Krankheit richtig gestellt ist. Wenn auch diese Wahrheit
unter Umständen sein Todesurteil bedeuten mag. Der
Soziologe als Arzt deutet die Mittel an, durch welche der

Ausweg aus der gefährlichen Sackgasse gefunden werden

könnte.

ch F. MMer-Lyer: Die Entwicklungsstufen der Menschheit.

Eine syjl'matische Soziologie in Ueberblicken und Einzeldarstellungen

(in 1» Bänden geplant, von denen M.-L nur emen Teil
vollenden konnte «lbeit Langen, Münchens. Der S Band „Pkasen
der Kulm< und RichUwMi'üen ^e« NortschritlS", ist 1öl>8 in
erster, 1915 in zweiter Ansinge erschienen.



m erster und ausschlaggebender Linie M Menschen
betrachtet werden, Menschen, die das Recht auf jede Daseins-
flrMt und' jede Daseinsfreude haben.

Bas aMs hofft chan, hoffen wir vdm Völkerbund —
und noch viel mehr. Aber blind und kurzsichtig wäre es zu
deM'n, daß im Lauf von einigen Jahren oder gar
Wochen', wie das Naive erwarten, auch nur die Hälfte dieser
Erwartungen erfüllt werden könnten. Eine ganze Welt ist
aus den Fugen getreten! Eine gaitzî Welt muß neue
Wege suchen, auf Venen sie gehest kann. Alte Gesetze müssen

abgeschafft, geändert, neue Mgenommen àden. Äer-
sWilichkeit, Friede, Fürsorge des einen für den andern
sollten, wie im Leben der Einzàenschen, auch im Leben
der Staaten untereinander Geltung haben, Neid,
Mißtrauen, Habsucht, Gier müßten unterdrückt werden —
kann für dieS alles und noch viel mehr der Völkerbund al-

là èinstehen? — Wir wissen es alle: neist. Jeher Ein»
z«ne muß dahU Mithelfen. Aber wenn der Völkerbund,
wie er jetzt besteht auch bloß den kleinen Grund legte, aus
dem andere Generationen weiterbauen könnten, so Hütte er
schon viel getan, und wir hätten schon alle Urjache, ihm
und all denen, die sich für den rettenden Gedanken einsetze

ten, herzlich dankbar zu sein.

.ê' - «
Wir haben seinerzeit, in den ersten Wochen des

Bestehens unseres Blattes, eine eingehende Klarlegung über
die Völkerbundsorganisation gebracht. Wir wiederholen
in Kürze die Zusammenstellung der drei Instanzen, welche
die Tätigkeit des Völkerbundes besorgen.

1. Das ständige Sek reta riat. Es bereitet die Dinge
vor, studiert die Fragen, erstattet der Versammlung und
dem Rat Bericht Und hat dadurch einen nicht unwichtigen
Einfluß. Generalsekretär ist D r u m m ond. Er wählt das

IM Funktionäre umfassende Personal, wozu noch ungefähr

All) Hilfskräfte kommen werden, mit Zustimmung des

A Rates. Dieser besteht aus Vertretern der vier
Großmächte Frankreich, Großbritannien, Italien und
Japan, wozu (vorläufig) noch kommen: Belgien, Brasilien,
Spatsten, Griechenland. Die Entscheidungen müssen ein -
st im m i g gefaßt werden. Dies ist die viel gefürchtete und
angefochtene Klausel.

3. Die Versammlung. Sie ist es, die jetzt in
Genf tagt. Sie ist eine Zusammenkunft a ller Mitglieder.

Jeder Staat kattn durch 3 Delegierte vertreten weiden.

Stimmen kann jedoch nur ein Delegierter.
Groß« und kleine Staaten sind also völlig gleichberechtig!.

Diè Kompetenzen des Rates und der Versammlung
sistd' im Entwurf nicht genau umschrieben. Man hofft, die
beste Lösung ergebe sich aus der praktischen Arbeit. Demokraten

hoffen überdies, daß die Versammlung, die viel eher
demokratischen Grundsätzen entspricht als der Rat (schon
allein dadurch, daß der kleinste Staat mit seiner Stium.
ebenso viel Macht hat, wie der größte), die wichtigere und
ausschlaggebendere Instanz werde. Ueber die Zulassung
von neuen Mitgliedern entscheidet die Versammlung.
Erforderlich dazu sind Zweidrittelmehrheit und gewisse ll a

rlmtjen. Diese Garantien vor alley, sind es,-die Frank-,
ristch Minent Eintrittsgesuch Deutschlands gegenüber als!
„nicht gegeben" annehmen wird. ; « ij

: s si:, V m -'MN'! ü ff ;, : ' ' i >: l: si -

E rö ffn u n g s s itz un g amMontag gestaltete

sich zu einer, eigentlichen: Feier durch die schwungbà
Begrüßungsrede, die Bundespräsident Mottamit
südlicher Beredsamkeit und Ergriffenheit den ìînternatio v

Häften upd dem Grundgedanken des Völkerbundes w-d
mete, Freundlicher Dank und Gruß an Belgien; Dank
an Wilson; Hoffnung auf Mntritt der Vereinigtem Staa
ten, auf einen internatiqnalen Gerichtshof, auf-freien Zu
gang zum Meer für alle; Anspielung auf den Wunsch her
Schweiz, den, Völkerbund möglichst universell zu
gestalten — das waren ungefähr, die Stützpunkte, auf die
sich Maltas Ansprache lehnte. (Auch von den Frauen war
djs Rede „vom pen geweckten Bewußtsein bürgerlicher
Rechte und Pflichten" ..Aas Bewußtsein wäre bei-

oleitn, auch bei Schweizer stauen sehr lebendig, aber ».
-

nun, man weiß ja! Der belgische Delegierte H y m a -r à

wurde zum Präsidenten der Versammlung gewählt. Dain
kamen organisatorische Fragen zur Beratung; die
Hausordnung der Versammlung muß erst festgestellt ierd a.
Diese Geschäftsdebatten erstreckten sich bis auf die Sitzungen

am Dienstag und Mittwoch. Es wurde beschlossen,

sechsKommissionenzu bilden, welche die einzelnen
Fragen und Arbeiten prüfen sollten. Am Donnerstag sol
len die Präsidenten dieser Kommissionen ernannt werde»,
ist», zugleich Vizepräsidenten der Versammle g
sein werden. Dazu kommen dann noch 6 andere Vizepräsidenten.

Eine längere Debatte verursachte der echt
demokratische, von aller Geheimdiplomatie abweichende Vc»
schlag L o r dCecils der verlangte, daß auch die Käm.-

inrssionen vor der Öffentlichkeit beraten sollen.
T i t tckn i (Italien) und B i v i a n i (Frankreich) sft'a
chMgegeN diesen großzügigen Vorschlag, weil die Dessen!-
lichkeit die Sitzungen ins Ungebührliche verlängern uni
auch erschweren würde. Schließlich wurde der Anr. a

Fisher (England) angenommen, wonach die Protokolle
jewèilen möglichst rasch zu veröffentlichen seien. So cft

d«m Wunsch nach einem „Spiel mit offenen Karten" Rech

nung getragen, ohne daß die Arbeiten der Kommission ill
eist'schleppendes Tempo gerieten.

Fügen wir Noch bet, daß eine Zeitungsmeldung aus
England sagt, Llgohd George habe im Sinne, m den Äol
kerbundverhandlungen in Genf teilzunehmen, sobald ihm
die Ncgierungsarbeit das gestatte. In der nationalistischen
Presse Frankreichs findet diese Nachricht wenig Freude.

th.

Sehr anregend ist die Betrachtung der
Frauenbewegung in Müller-Lyers Beleuchtung. Als eine

Begleiterscheinung des Kulturprozesses ist die Arbeitsteilung-zu

betrachten, die in frühen Zeiten als bloße
Differenzierung nach dem Geschlecht auftritt. Dabei fallen,
neben dem Gebären und der Aufzucht der Kinder, alle

mühsamen und schwersten Arbeiten der Frau zu. Der
AranN „jagt und fischt, und wenn er seine Beute zu Land
gebracht, so bekümmert er sich nicht weiter darum, und es

wäre ihm eine Schande, den Seehund auch nur aus dem

Wasser zu ziehen. Die Weiber schlachten, kochen, gerben
die Felle und machen daraus Kleider, Schuhe, Stiefel
sie- bauen und reparieren die Häuser und 'Zelte ganz
allein^ nur daß sie das Holzwerk zu verfertigen den Männern
überlassen; und wenn sie Steine tragen müssen, daß ihnen
dtr Rücken zerbrechen möchte, so sehen die Männer ganz
kaltfinnig zu. Bei den Märschen, Wanderungen, Umzügen

wetden die Weiber, die Maultiere, mit dem ganzen Besitz

beladen."

Im weiteren Verlaus der Entwicklung wird die

Arbeitsteilung unker Männern im Wirtschaftsleben bestimmend.

Und zwar setzt dieser Fortschritt zunächst unter
dem Zwang der Sklaverei ein, wie ja auch die Frau dem

Mstnne als der erste Sklave diente. Die Differenzierung
nimmt stetig zu und begleitet alle Erscheinungen wachsender

Zivilisation. In unserer Epoche hat sie auch die

Frau ergriffen, so daß heute schon ein volles Drittel aller
über 14 Jahre alten Frauen einen Beruf haben.
Voraussichtlich dürste diese Bewegung im gleichen Sinne wel-

Kantone.
Basel.

D äs Resultat her Basler Abstimmung.
Die kirchliche Abstimmung vom 14. November ist nun

vorüber und wir Frauen dürfen mit dem Ausgang in
jeder Weise zufrieden sein. Wie zu erwarten, wurden die
vorgeschlagenen Kompetenzerweiterungen von Synode und
Kirchenrat, sowie die Einführung von Referendum und
Initiative in kirchlichen Dingen ohne andere Opposition
als die der habituellen Neinsager angenommen. Was uns
aber mit freudigem Staunen erfüllte, das war die
Tatsache, daß auch die Wahlfähigkeit der Frauen in die
kirchlichen Behörden, ein Postulat, das immerhin seine Gegner

hatte, glänzend angenommen wurde.

Aie Wahlbeteiligung' war nicht besonders stark: es

stimmten etwa 7500 Kirchgenossen — nach Beobachtungen
in einzelnen Wahllokalen zu schließen etwa ein Drittel
mehr Frauen als Männer —, von denen sich 6191 für und
1255 gegen die Wählbarkeit der Frauen aussprachen. Das
Verhältnis von Ja zu Nein war also etwa wie 5:1; in
einzelnen Wahllokalen stieg es bis zu 10:1, und selbst in
den Landgemeinden' betrug es noch 3:1 oder 2:1. Also'
eine ehrenvolle Annahme!

Von selten der Stiwmrechtsfreunde, die das Verhalten

der Geschlechter in dieser Frage interessierte, war
angeregt worden, man möchte in den Wahlburcaux die an
Frauen verabfolgten Zettel kenntlich machen. Die Hir
chenverwaltung wollte jedoch — jesuitischen Bedenklich-'
ketten und wohl auch dem Gesetz der Trägheit folgend —
von dieser Neuerung nichts wissen. In einem zentral
gelegenen und stark besuchten Wahllokal, dessen Gesamtresultat

demjenigen der Stadt so ziemlich entspricht, gelang es

aber trotzdem, durch einfache Methoden über das Verhältnis
der Männer und Frauen zu dieser Frage ins klare zu

kommen. Wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir das

gewonnene Resultat als typisch ansehen. Von den Männern

nun stimmten ca. 2V Prozent gegen, 80 Prozent für
das passive Wahlrecht der Frauen; von den Frauen brachen

sich sogar 90 Prozent dafür aus.

In doppelter Hinsicht ist uns dies Ergebnis willkommen.

ES zeigt uns, daß diejenigen Unrecht haben, die

der Frau jeden Willen zur Erweiterung ihrer Rechte, zum
öffentlichen Wirkey,,absprechen. In der Basler Abstimmung

hat unser Geschlecht anders entschieden. Furchtlos
hat es die Hand ausgestreckt nach dem'neuen Recht und der

neuen Pflicht, stie ihm geboten ward, hoffend und
glaubend, daß es beidcm gewachsen sein werde.

Nicht minder erfreulich war uns auch die Haltung
der Männer in dieser Sache. Sie zeigt, daß der Gedanke
des Frauenstimmrechts auch bei uns an Boden gewinnt,
daß man mehr und mehr den Anspruch der Frau auf volles

Bürgerrecht versteht und ihm gerecht werden will. Interessant

ist in dieser Hinsicht die Wahlbetrachtung der „Na-
tisnalzeitung", die redaktionell das Wahlresultat mit
Freuden begrüßt und fortfährt: „. Bewähren sich die

jFrauen auch hier (in den kirchlichen Behörden), so wird
'von ihnen und den Freunden ihrer'Sache in nicht zu'ferner

Zeit einmstl ein stcuêr, vorsichtiger Versuch' auf politi-!
schein' Gebiete, gewagt werdest dürfen. Ist Waisèst-, Ssti :

tal- und Arme»fachen verdient vor allem ihk wertvoll«'.
Rät auch gehört zu wer'dèch.und sst wäte nstseres Eràchìens
dèr nächste Schritt der Fraûàrech'tsftestnde dest Karyst^stm
das aktive und dann astck» das vstssive Wahlrecht chnd

'
Ztimmrech't der Frau ist dtic Bûrg'ergemtistdè!, Bis' zst' best

übernächsten Wahlen in vier Jahren hoffen wir so wM
zu sä!" " .nü-

Wird diese Freundeshoffnung wohl Wirklichkeit
werden? Ein gutes Zeichen dafür, daß unsere Sache mar
schiert, haben wir jedenfalls in der Abstimmung vom 14

November. Genau vor drei Jahren, am 14. Novèmbèsi

1917, ward den Basler
'

Frauen durch Beschluß' der
Synode das Stimm- und aktive Wahlrecht verliehen, denk

nutz wit ihrer eigenen Hilfe noch' das passive' Wahlrecht
hinzugefügt wurde. Ist es nun wirklich so unmöglich, daß
vièr weitere Jahre genügen, der Frau auch noch die Pforten

des Bürgerrats zu öffnen, in dessen muffigen Räumen
ihre Neigung zum Aufräumen und Auslüften vielleicht
gar nicht so übel angebracht wäre? Wir wollen das Beste

hoffen! E. A.
»

Freier Na chmittag s ürDien st boten und'

landwirtschaftliche Arbeiter. Der Basler Große Rat
erledigte letzte Woche endgültig in zweiter Lesung das

Ruhetagsgesetz, das am 1. Januar 1921 in Kraft
treten soll. Dabei kam es zu einer kleinen Debatte über List

Ruhetage der häuslichen und landwirtschaftlichen
Angestellten, verursacht durch den Antrag' des Sozialisten Weber:

„Den häuslichen und landwirtschaftlichen Dienstboten

ist jede Woche an einen! Ruhetag oder einem Werktag'

von 2 Uhr nachmittags freizugeben." Der'
freie Nachmittag ist o h ne A b e n d g r e-n z e verstanden.
Fön landwirtschaftlicher Seite wurde eingewendet, daß das
ein gänzlich unannehmbarer Vorschlag sei. Wenn Frlluen
m Rai gesessen hätten, ob sie wohl das „unannehmbar"
inch für den Haushalt vorgebracht hätten? Wir hoffen
nicht. Sondern, da die erwähnte Fassung bald Gesetz

wird, hoffen wir im Gegenteil, daß alle Hausfrauen ihr
Möglichstes tun werden, um ihren Dienstboten den
wöchentlichen vollkommen freien Nachmittag auch wirklich zu
verschaffen. Mit gutem Willen ist' es möglich, besonders
wenn dieser freie Nachmittag nur jede zweite Woche auf
einen Sonntag zu fallen braucht. Je entgegenkommender
Dienstboten und Arbeiter behandelt werden, desto eher wer-!

ter fortschreiten, da die Ursachen, welche sie hervorgerufen
haben, nur eher zunehmen. Es liegt also hier auf
soziologischem Gebiet eine Art Naturprozeß vor und die
moderne Frauenbewegung erscheint im Lichte dieser
Tatsachen als ein Kampf um die Zulassung zu den höheren,
leichteren, besser bezahlten Berufen. Die von ihren Gegnern

geäußerte Sorge für das „schwache Geschlecht", das
den doppelten Anforderungen eines Berufes neben der

Mutterschaft nicht gewachsen sein könne, eine Sorge, die

an sich gewiß berechtigt ist, enthüllt sich so als mehr oder

weniger bewußte Taktik, da bei den schwer arbeitenden
FrautU diese Erwägungen kaum gemacht werden. Müller-
Lyer bemerkt mit Recht, daß die zunehmende Einordnung
der Frauen in das Berufsleben durch neue wirtschaftliche
Organisationen erleichtert werden müsse, welche allerdings
recht langsam von statten gehen dürften. Doch sei der

Vorgang der Frauendifferenzierung von allen gegenwärtigen

soziologischen Bewegungen als der wichtigste und
bedeutungsvollste zu betrachten.

Zur Frage der Kultur überhaupt und ihres Wertes
für die Menschheit nimmt der Verfasser in optimistischem
Sinne Stellung. Er verkennt nicht, daß der Fortschritt
der Gesellschaft bis heute zumeist auf Kosten des Individuums

erreicht wurde. Vom Einzelnen aus gesehen,
erscheint der Kulturprozeß als ein Spiel blinder Kräfte,
nicht als das Resultat eines zwecksetzenden Willens. Doch
gewinnt, mit dem bewußten Erfassen der Kulturbewcgung,
der Mensch die Möglichkeit, ihre weiteren Schritte zu lenken.

Allerdings bleibt die große Frage, wohin

den sie sich bet ihren Arbeitgebern zu Hause fühlen, desto

mehr wird der Dienstbotennot das Wasser abgegraben werden!

—
Zürich,

Kirchliches Frauenstimmrecht und
P f a r r e r i N N e u. Der Kirchentat beantragt dèr aM 8.

Dez. tagenden kantonalen Kirchensynode, die Initiative
betr. das Frauenstimmrecht att den Kantönsrat sei vorläufig

zurückzuziehen) im geeigneten Zeitpunkt akier wieder
einzureichen, jedoch mit einW Zusatz» durch welchen' dtn
Frauen auch der Zutritt zum P f a r r a m t gewährt
wirb. Ferner beantragt der Kirchenritt, die Synode möge
si chdamit einverstanden erklären, daß der Kirchenrat bis
zur vollständigen gesetzlichen Regelung die Bestimmungen
des Kirchengesetzes und der Kirchèst'ordnung für Kandidatinnen

der Theologie zstr Anwendung bringe. Doch' sollen
die Pfàerinnen nicht ist die staatlichen' Stiftungen für
Witwen und Waisen ausgenommen werden und im Falle
der Verehelichung boy à PfarrstAle zurücktreten müssen

Also auch hier!
«

Aus der Söjialdemolratic. Der am vergangenen Sonntag

in Zürich stattgefunden« kantonale Parteitag beschloß

nut 178 gegen 97 Stimmen der dritten Internationale bet»

zutreten und die 21 Bedingungen Lenins anzunehmen. Dieser

Entschluß beweist nur, wie tief eingedrungen in den

Zürcher Sektionen' ustd Men' Delegierten der Glaube ist,
daß Moskau allein die Erlösung von der verderblichen
Kapitalwirtschaft Vàgen können. Daran ändert auch nichts,
daß N ohs, bisher >der unentwegteste Führer der
Linksrichtung, durch seine Erklärung (wir konnten in der letzten

Nummer noch kurz davon sprechen) von der
Linksrichtung ausgeschieden ist, oder als ausgeschieden betrachtet
wird. Eine recht scharfe Bekanntgabe der Parteilinken läßt
keine Zweifel darüber offen, daß nun auch Nobs zu den

Geächtetech zu den „Verrätern" gerechnet, und daß ihm von'
den Kommunisten scharfer Kampf angesagt wird. Eine
zweite und dritte Erklärung von Nabs setzte sich nochmals
mit den Argumenten auseinander, die ihn zu tiner
Verneinung der dritten Internationale zwingen ein wenig!
svät allerdings. — Es ist ein häßlicher und bemühender
Bruderstreii, dèr sich zwischen unfern schWizerifchen
Socialdemokraten abspielt, zum größten Schaden für die Partei

und ihre Zielt.
'

' si
' '

O SO! AM«.'! -
'

Die Weltlage
Währenddem in Genf die Besten vieler Völker und

Nationen sich mühen, einen gangbaren Ausweg aus der

schrecklichen Kriegskatastrophe und ihrer verderblichen
Erbschaft zu finden, schreitet die Verelendung der Wèlt, der

Kampf zwischen Mensch und Mensch, Pià und Partei,
Nation und Nation unbekümmert weiter. Mit Menschen
haben uns, durch jahrelanges Geschehen abgestumpft,
dermaßen an Schlachten und sogenannten Heldentod
gewöhnt, daß, wenn uns Zeitungsmeldungen z. B! von der

völligen
' ' ' ' '

'
' ' '''' '^ ' ' ' '

Niederlage der Armee Wrangels
berichten, ww diese Tatsache sozusagen objektiv,, ohn? Zede
tiefere Empfindung entgegennehnten, sie in unserm Gehirn
buchen, mit freudigen oder bedauernden Gefühlen, je nachdem,

und über! dies Faktum weg wieder zur TagesocSauyg
schreiten. All. die Entbehrungen, das verzweifelte Elend
der Verwundeten und Kranken, die trauernden Angehörigen,

diese ganze bestialische Völ?crauscinqndersetzuug,, dic
man Krieg nennt in,, wie seltenen Momenten wird sie

Hsehex mit jener schrecklichen Bildhaftigkeit in uns lebendig,

wie das zu Anfang des Weltringens Tag für Tag
geschah? Ach, Rußland licgt ja so weit weg ^ Vielleicht
aber ist «s doch gut, sich Wrwer einmal am Einzelheiten
hes Kampfes zu erinnern», um. den Willen zu? Bekättchsnng
aller Kriege neu unh felseyfeft in uns allen zu, lassen. Doch
gehen wir zu unserer Berichterstattung über. — Der Kampf
im Süden Rußlands hat sich zu ungunsten W r a n g e s
entschieden; die roten Truppen bedrängten die schon stark
zusammengeschmolzene, teilweise meuternde, schlecht mit
Kleidern und Nahrung versehenen Soldaten Wmngels
mehr und mehr. Die Halbinsel K r ì m soll heut« bereits
in den Händen der Bolschewisten sein; in der Hauptstadt
Sebastopol sei die Räteherrschast errichtet. Ganze Schaien
von Flüchtenden, Militär und Zivil, hoffen auf englische
oder französische Hilfe. Englische Kreuzer nehmen I!
sitzende auf. Wrangel sei bereits in Konstantinopel, heißt
es: die Katastrophe scheint beendet! Zum Leidwesen and

zur grpßen Besorgnis der Entente, zur Freude der roten
Russen und ihren Anhängern. Trotz diesem Watten'.s>lg
wollen sich du Gerüchte über

g e g c n r c v ol u t i onärßS t r öm u n g e n i c

Rußland
nicht legen; sie verdichten sich vielmehr iMmerzu und gn oß

ist die Wahrscheinlichkeit, daß Rußlands Proletarierdirta-
tur alle Mühe hat, am Ruder zu bleiben. Kommen de zu
die furchtbaren Ernährungsschwiertgikeiten. Sibiriens
Kornkammer versagt, aus Mangel an Organisation und
Tauschmitteln. Der Aufstand in der Ukraine verschlechtert
die Aussichten ebenfalls. Der Kleinbauer pflanzt nur noch
das, was er selber verzehren kann. Pav'.e?>t.cbel di«. Menge,
aber Brot. Brot fehlt. Das Elend, das dieser Winter über
das unglückliche Russenvolk bringen wird, dürfte jeder
Beschreibung spotten. — Die

Wahlen in Griechenland
haben eine große Ueberraschung gebracht: V e n i z elo s,
der bewußte Wille der Menschheit zielen wird.
Wird die Mechanisierung, dtr zu begrüßen ist,
soweit sie Menschenkraft frei mächt, zum führenden Ideal
erhoben, wie die Verherrlichung der „officieney" in dem
Modernen Erfolgs- und Geldmenschen es anzudeuten scheint,
dann würde alle Erkenntnis des Kulturfortgängs uns nicht
fördern. Nicht der Untergang des Abendlandes, den eine

düstere Voraussage uns als bevorstehend ankündigt, wäre
die größte Gefahr. Eine Verarmung an geistigen und
seelischen Werten bei vorwiegender Betonung des
Materiellen wäre weit schlimmer. Nur in der Durchdringung
unseres tiefsten Wesens mit den neuen Erkenntnissen und
Errungenschaften, in der vollen geistigen Verarbeitung der
materiellen Fortschritte können wir der Gefahr einer
vollständigen Verödung und Mechanisierung entgehen. Darum
hat Müller-Lyer Recht, wenn er die Rückkehr zu Vergangenem

verwirft und das Losungswort ausgibt: „Vorwärts
in die Vollkültur." Franz« Feilbogen.

Carl Spittekr.
„Und es geschah, nach langer Zeit und vielem Sterben

kam ein Tag, da glänzte freundlicher die Sonne, reiner

funkelte die Luft ." So lautet eine Stelle im
„Prometheus". Möglich, daß unser verehrter Carl Spit-
teler etwas von jener glücklichen Sttnmmngi empfand, als
ihm Kunde ward, er sei Nobelpreisträger geworden.

Möglich, daß er «inen Angenblick die langen Jahr?
seiner Verkennung, die lächerlich kleine Auflagezahl seiner

der ehrgeizige, tüchtitze»- uMmschränki «gierende Ministes
Präsident, der mit so großer Willenskraft Grechenlands In«
teressen gewährt und gefördert hat, mußte demissionieren.
Zwei Drittel der Bevölkerung-sprachen sich für das r o

palist is'che System aus, nur ein Drittel für das bisher
bestehende ventzeltsttsche àAnett. Mà schreibt dm Aus»

gang dieser Wahlen, das Fellmlassem des verdienten Mi»
Nister'präsidenten besonders dessen diktatorischen System zu»
das jede andere Meinung gewaltsamer unterdrückte, als es

je einer der griechischen Monarchen getan habe. NUN

geht die! Rede davon, der »Mannte König könne im
Triumph wieder in das Land seiner Väter einziehen. Aber
Konstantin will feine Rückkehr von einer Volksbefragung

abhängig machM - und voraussichtlich auch davon,
wie sich England und Frankreich zu diesem Plan stellen
werden. Jedenfalls nicht sehr nachsichtig; denn hätten sie

seinerzeit mit Hilse Venizelvs Konstantin zum Verlassen

fàâLâiS gqKoungeit, um ihn Nach so kurzer Zeit wieder

nach Athen zurückz»befördern? Einstweilen wird das
Land provisorisch von Konduriotis verwaltet. — In

Ungarn
wurde kürzlich durch die Nationalversammlung der

Friedensvertrag ratifiziert. Es war «in hartes Muß, denn
Ungarn verliert mit 'der Unterzeichnung dieses Vertrages
zwei Drittel seines Bodens und die Hälfte seiner Bewohner.

Altungarische Städte werden vom Land abgetrennt
(Klausenburg, Preßburg, Hermannstadt, Kronstadt — unsere

Jugend wird sich eine andere Geographtrkenntnt? «mit
ungarischen Land erwerben müssen, als sie uns geläuffU
ist) Die Empörung gegen die Härte des Vertrages ist
groß. Haß, Rache werden die Folge sein. Aber was sollte
das Land anderes tun, als den Vertrag ratifizieren? Nun
sind Unruhen und Demonstrationen der „erwachenden
Ungarn" ausgebrochen, die vorläufig von der Regierung noch

nicht eingedämmt werden konnten. — Glücklicher dran ist

Italien über seine

Abmachungen in Rapallo.
Die Verhandlungen mit Iu g o sla v i en in San Mar-
gherita bei Rapallo am ligurischen Meer wurden von
Erfolg gekrönt. Giolitti hat den richtigen Moment
herausgesunden und hat das scheinbar Unmögliche, so lang
vergeblich Versuchte unternommen und zum guten Ende
geführt. Jugoslavien und Italien sind versöhnt, ja nicht nur
das, sogar von einem „engern Verhältnis" der beiden

Staaten wirb bereits gesprochen. Die Grenzlinie ist zur
völligen Zufriedenheit Italiens festgesetzt worden. Eventuell

noch eintreffende Schwierigkeiten sollen durch den

Schiedsspruch des schweizerischen Bundesrates endgiltig er
ledigt werden. Fiume wird als Freistaat erklärt, jedenfalls

etwas sehr unter italienischer Oberhoheit. D'Annunzio
der natürlich nicht einverstanden ist (viel zu wenig!),
protestiert, besetzt weitere Jnselchen und Landgebiete, und
kein Leichtes wird es für Italien sein, den abenteuerlustigen

Dichter zur bürgerlichen Existenz zurückzuführen. Fassen

wir das Uebrige kürz zusammen: in

Frankreich
wo die Feier der Republik einen „prächtigen und erhebenden"

Verlauf geNoNnnmen hat, droht ein Kohlenarbeiter-
stteik -U wer empfindet nicht die Ironie dieser beiden
Meldungen? î ' ' ' ' ' " ' u: W O "

England
dps am selben Tage à Frankreich, seinen unbekannten

Soldaten, ebenfalls mit viel Zeremoniell und im Beifein
von vier, ja vier rechten Königinnnen feierte, hat im
Unterhaus das Ho me rule bill für Irland mit 183

gegen 52 Stimmen angààmen. Däs'Gesetz soll Jtkàd
vollständige Selbstverwaltung gewährleisten. Einschränkungen

bestehen nur betr. Armeee und Flotte. Ob dies Gesetz

der Zauberstab ist, der Irland endlich zum Frieden
führt?

Sonnkagsgedanken.
Bon der Liebt. Einmal sprach Lehrer Oerter m der

Schule davon, daß der Liebe, der wahren, selbstlosen Liebe,
nichts als unüberwindlich erscheinen dürfe. Et forderte
die Kinder auf, ihm Ding« zu nennen, die sich wie
unüberwindliche Hindernisse ansähen.

Da antwortete Hilgi: (die Hauptgestalt der Erzählung:

Der Stärkere) „Ein Herz, das einfach nicht will,
daß man es liebt," Lehrer Oerter schaute mit freundlichen
Augen aus die Kinderschaar. „Ja, das klingt nun aller-

dings ganz verzweifelt, beinahe wie etwas Unüberwindliches,

denn nichts kann so hart sein, so eisenhart, wie ein
Menschenherz. Aber das müßt ihr nie glauben, daß es

ein Menschenherz gibt, das nicht geliebt sein will. Das
Herz steht von außen so hart aus. Tief innen ist eine

Stelle, die ist weich und warm und vielleicht jammert etwas

darin, daß es so von Härte umgeben ist und nicht heraus
kaun. Und es wäre froh, wenn eine starke Macht käme

und ihm heraushülfe. Die Macht, die das kann, das ist
eben die Liebe, Und seht ihr, das ist das Schöne an der

Liebe: es geht nichts verloren, was im ihrem Namen
getan oder gesprochen oder auch nur gedacht wird, Ihr habt
gewiß schon alle den Ausdruck: „verlorene Liebesmühe"

gehört. Das lmnmt mir als ein ganz unrichtiges Wort vor,
wenn es nämlich ein Mühen aus der wahren Liebe heraus
ist. Das kann nicht verloren sein Vielleicht scheint es

so und vielleicht müssen wir gar sterben und haben nie
erfahren dürfen, ob unser Lieben ein Echo gefunden. Und
doch ist es nicht verloren. — Einmal wird es sich durchtasten

zu der weichen Stelle im harten Menschenherzen.

Aus I. Frohnmeyer: Unsere kleinen Weggenossen.

unsterblichen.Werke vergaß, und daß ein seligbitteres „Dennoch"

seinen Lippen entglitt! Ein Aufatmen, eine

Erleichterung, eine Freude, erlebt durch den Zufall langen
Lebens, eine äußert Rechtfertigung — mehr wird der
Nobelpreis für einen Sucher, Denker und Dichter von der
Größe eines Spitteler kaum zu bedeuten haben. — Wir
abet dürfen uns, unbelastet von den trüben „literarischen"
Erfahrungen des Dichters, einer reinen, vorbehaltlosen
Und großen Freude darüber hingeben, daß der Nobelpreis
1919 Nr Literatur, jene größte europäische Ehrung, unsern
Carl Spîttèler erreicht hat. Wir freuen uns aber auch

darüber, daß diê Annahme „jede wahre wirkliche Kunst
wird sich Mit der Zeit trotz aller Widerstände durchsetzen",
wieder einmal in (chöner Weise bestätigt wurde, wenigstens,

was die äußere öffentliche Anerkennung anbelangt.
Daß Spittèlèrs Kunst mehr und mehr auch zum innern
Erlebnis aller Menschen werden möge — das ist der
Wunsch, den wir Frauen dem Dichter in Luzern
übermitteln. E. Th:

»

Frau Adolf Hoffmann -st. Aus Genf kommt die Nachricht,

daß Frau Adolf Hoffmann nach langem Leiden

gestorben sei. Die Verstorbene tat sich allezeit durch
gemeinnütziges Arbeiten hervor. Besonders am Herzen lag
ihr eine ernste Mädchenerziehung. Ihr Buch „Vers

Idéale" sowie ihre kleinern Schriften errangen sich

allgemeine Anerkennung. Wir hoffen, in einer der nächsten
Nummern ein ausführlicheres Lebensbild der Verstorbenen
bringen zu können. ^
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Ein grauer Abend ist es, kühl und neblig, von einer
schmerzlichen Schönheit, gleich einem Menschenkind, das
geweint hat und noch vom Geheimnis seiner Trauer
umschlossen ist. Wir sitzen enger zusammen und erzählen uns
Geschichten. Laßt die fleißigen Hände eine Zeitlang cuhen

Ich möchte euch von einer ganz seltenen Frau erzählen.

Irgendwo im Norden ist eine. liebe Frau im einsamen

Hause. Sie wartet auf das Kind, das müde

vom Leben zu ihr kommt. „Mutter," sagt es, „erzähle
mir eine Geschichte." Die Gütige rührt ganz leise an ihrem
Wunderbäumlein, und in der verzagten Seele wird es

licht.

Eine Mutter ist sie — die doch keine ist - -, gütig, mild
und tröstend. Ein Kind ist sie, so unbeirrt versunken in
seine eigene Welt, daß nichts es schrecken kann. Eine Zauberin

ist sie, in Nacht und Nebel umgehend, schreckend,

warnend, beglückend. Die Tiere versteht sie, den Wind,
das Wasser, die Blumen, die Bäume, das Feuer. Ein
einfaches Menschenkind ist sie, das alles Leid kennt, die

Niedrigkeit der Sünde und die Hoheit, des ungerechten
Schmerzes. Ein Herz ist sie, überströmend in Fülle und
Kraft.. .'-mm''

Als Selma Lagerlöf den aufhorchennden Menschenkindern

zu erzählen begann, lag ein versonnenes, stilles,
arbeitsreiches Jugendleben hinter ihr, die Frucht gütigster,

verstehender Elternsorglichkeit. i / !,!-,!
Auf dem alten Herrenhof Morbacka wird am 20.

November 1853 Frau Leutnant Lagerlöf von einer Tochter
entbunden, die den Namen Selma erhalt, Während
emsiges Leben um das Kindlein sich entfaltet, kommt spät noch

die Tante Wennervik zur Großmutter Lagerlöf auf
Besuch, und bei einem gemütlichen Kaffee in friedlicher
Geborgenheit reden die beiden alten Frauen, die dem Sturm
des Lebens jetzt zuschauen können, über das Wesen, das

drüben seine ersten Atemzüge tut. Die Tante kann
wahrsagen, und sie sieht auch fast aus wie eine wirkliche Waht-
sagerin. Die Großmutter kann der Neugier nicht
widerstehen. Und nun spricht die Tante von Kränklichkeit, die

dem Kinde folgen werde, von Ehelosigkeit, von vielen
Büchern, von Reisen. Die Großmutter ist enttäuscht. Die
gute Tante in ihrer Beschränktheit kann den Stern nicht
sehen, den das Schicksal über dieses Kindes Leben gestellt.

Die Kränklichkeit stellte sich ein. Das eine Bein war
schwach, so daß sie eine lange Zeit hindurch nicht gehen
konnte. Da saß nun das Mädchen versunken in eine

Welt von Träumen, von der die andern keine Ahnung
hatten. Alles las sie. Nösselts Weltgeschichte für
Frauenzimmer, Frithjofssage, Andersens Märchen, Jn-
dianergeschichtey. ; Der Mater MzWH ihr immer chixher
die herrlichen'Sagen ihres Landes Niq hat sie genug..In
ihr erwacht.der Wunsch, mehr eine heiße Sehnsucht, ehe,m

falls Herrliches zu schaffen. Mit dem neunten Jahr.mpß
die kleine Selma nach Stockholm, sich einer orthopädischen

Behandlung zu unterziehe^,.die von ausgezeichneter Wirkung

ist. Piß apf «sin kleines Hinken ist dje ^chsvä^.v
verschwunden. In Stockholm Mohns sie hei Verwandten. Dqs
Stadtlekep fällt dem an Luft und Freiheit gewöhnten
Kurde schwer-.. Aus-den Spielen der Stadtkinder macht

sie sich nichts. Puppen mag sie nichts In ihrer Phantasiewelt

leben andere Gestalten, so daß die lieMchsten
Puppenkinder für sie, tote Dinge hlsiben. .GeMfchaft
der lebhaften und gewandten Pläudermäulchdn aus'dpi
Stadt fühlt sie sich nicht heimisch, und sie hat Angst,
ausgelacht zu werden,, wenn sie värmsändischen Akzent spricht.

Aber etwas ist der StUdt söhsik das Kind aus mit der

neuen Umgebung. Es darf mit der glten Dixnerin ihres
Onkels ins Theater. Eine Seligkeit erfaßt es.. .Alles
mögliche zieht an des erregten Kindes Seele vorüber.

Schauspiele und Opern. Da sieht es seine eigenen
Gedanken, seine Wilden, seine geharnischten Ritter, seine

Könige, seine Klosterbrüder und seine schönen bleichen

Mp-"- !' V

Zu Hause erzählt Selma ihren Geschwistern von diesem

Wunderleben. Nun wollen die Kinder Theater spie
len. „Meine Rose im Walde" soll aufgeführt werden. Das
kleine Mädchen ist Regisseur, Schauspieler, Garderobier,
Friseur. Die Rollen gibt sie den Kindern aus der Erin
nerung. Sie selbst spielt einen Greis, da sie langes, ganz
weißes Haar hat. Am Abend geht das Stück vor sich ipit
einem großen Erfolg. Eltern, Verwandte, Gesinde sind oie

erfreuten Zuschauer. Jetzt ist die Kleine glücklich. Jetzt
will sie keine Romane mehr schreiben, nein, nur noch Dra
men. Und sie sehnt sich nach der Zeit, wo sie erwachsen

sein wird und am Schreibtisch sitzen kann.. Noch mehr
erlebt sie. An einem Frühlingsabend, beglückt vom Geheim

nis des Frühlingstreibens, strömen, ihr Verse über die LiP-
pem Naive, einfache. Für das Kind aber bedeuten sie den

Eintritt in eine neue hohe Welt. Turmhoch wachsen die

Wünsche. Niemand merkt etwas von dem Glück. Das ist

nun die Zeit, wo sie alle Papiere, deren sie habhaft wird,

mit Versen bedeckt. Nichts mehr existiert von jener Schrift-
stellerei des Kindes. Und es ist gut. Lassen wir dem

ungen Menschen das Geheimnis, wie er seinen Weg fand.
Aber die alte, berühmte, geliebte Selma Lagerlöf hat doch

ihren ersten Vers treu gehütet. Er war das goldene
Schlüsseleim st

Eine andere Zeit ist angebrochen. Das Kind ist aus
der Traumwelt erwacht und muß in die wirkliche Welt
eintreten. Es muß etwas lernen, um sich im Leben
durchzubringen. Das junge Mädchen soll Lehrerin werden und
in Stockholm ins Seminar eintreten. 32 Jahre alt ist
'ie jetzt. Sie weiß, daß viel von dem Tag der Aufnahiste-
zrüfung abhängt. Nicht nur das sichere Auskommen als
Lehrerin, sie weiß ganz genau, daß, wenn sie ihrem Ziele
zustreben will, sie Kenntnisse haben muß. Aber wie soll
ie,.die auf dem Lande gewohnt, die ganze Zeit dazu

verwendet hat, Verse zu schreiben, vor den andern Mädchen
mit geregeltem Bildungsgang bestehen? Denn Selma
muß nicht nur das Examen bestehen, sie muß besser sein
als die andern. Von den 49 Angemeldeten werden ja nur
25 aufgenommen. Eine schreckliche Zeit durchlebt dass

junge Mädchen, bis ihr die Gewißheit ihrer Aufnahme
wird. Mit dem Eintritt ins Seminar kommt sie in eines

it starker Arbeit und geistigen Fortschreitend Fast
mochte es scheinen, als ob des Kindes Märchenwelt, diel
bunte, leuchtende, versunken sei.

Etwas Merkwürdiges geschah. Die chnge, ernste

Seminaristin g ipg mit einem PaH, Bstcher Unter dein Arm
huxch die Stadt. Sje sann einer eben gehörten Literatur-;
stunde na^- Von Bellmann und Rstneberg hatte sie

gehandelt, und sie dachte, daß,,Runebergdgutmütige Kriegshelden

und Bellmanns sorglose Zechbrüder ein vortreffliches

Material für einen Dichter geben könnten!

Auf einmal blitzt hell der Gedanke in ihr aus: Die
Welt, die du unten im Värmland gelebt hast, ist so gut,
wie die Welt Fredmanns oder die des Fähnrichs Stal.
Kannst du die gestàn. hast chu einen ebenso guten Stoff
wie diese beiden. DU WeltAstte« ihren Füßen fing an zrx

schwanken. In dieser Stunnde hatte sie die Saga gesehen.

Die Erkenntnis macht sie selig. Jetzt weiß sie, daß sie die

Geschichte der Värmlandskavaliere schreiben wird. Aber es

verging eine lange Zeit, bis die Erfüllung kam. Und ohne

Mißlingen ging es nicht.

Aber die Jahre halfen ihr, sich zu vertiefen, sich

auszuweiten. Ohne daß sie es merkte, folgte ihr die Saga,
die wollte, daß dieses junge unscheinbare Menschenkind als

reife Frau der Welt von ihr Kunde gab. In den Ferien

^rzähste ihr der Pater von einem ^ugendbekannten, der

sang,'tanzte und Wichtete. Spielte er zum Tanz auf,.'MUtzte^
alles tanzen, nicht nur die Jugend, Hoch und Niedlich Wiex

er es wollìch inußte man lachest öster steinest. Wenn er sich!

b'etrasik! so'konà ètinoch besserlspièlest."'Kein Weib
vermöchte 'ihm'zu widerstehen, wênN ev sich werlieM. Tor-;
heiìest veMh àian îhin. Dits Höchste,! was er aber lini-Su-i

ßerm Lebest - erreichtest wttv das Pastorexamen.! Selmch
kostnte rhà Helden^ jetzt besser 'sehest. -Auf 'einmal Hütte

er-astch-eiiiìst Nctnià GöstN Berltng. >'Woher er kam,.

jpusttè'M'selbst-nicht!---'5-uo. s

An 'erstem Weihnachtstag fuhr die Familie beim Win-
kerstüristest ßst einem Weihn'achtsschmaus. Selma -Mgètlif
saß schcheigestd im-Schlitten. Ist -ihttt Seele tönte wie!

Sägst- Das erste-'Kapitel! vvst der'Weihnachtsnacht 'in
der Schmiede war entstanden? Jahrelang lebte es in ihr
sind-drängte nach Äestältustg. 'Messt'in Versen. D'aS.

Ganzß sollte èin'Roàanzenzyklus werden. Dann arbeitete!
sie die Weihnachtsnächt Um nM erstèn Akt zu einem Schau
spiel.'' Wieder gab ts ein Mißlingen. So schrieb sie'es
endlich in'Prösa, das'Kapitel hatte damals 40 Schreib
seiten. Zuletzt hatte es noch neun.

Nach einigen Jahren entstand ein zweites Kapitel,
die Geschichte von Anna Stjärnhök und Gösta Berling mit
den Wölfen. Wie schwer ging ihr-doch das Schaffen. Hatte
sie nicht gemeint als Kind, Flügel müßten sie tragen? Wohin

waren die Jahre? Bald dreißig war sie und hatte
erst zwei Kapitel geschrieben. Seit mehreren Jahren war
sie nun in Landskrona Lehrerin und war herangereift zuni
vollen Schaffen. Düstere Stunden erlebte sie. Eines
wußte sie aber. Die ^ga mußte ffo erzählt werden, daß
jede Geschichte ein mehr öder weniger in sich ahgcMoffenes
Abenteuer war, wenn auch etwa der Zusammenhang nicht
lückenlos wurde! 'Dci saß nun die Frau in ihrem Zimmer,
in ihr und um sie tönte und spielte eine Welt von Roman
tik, Von Gespenstern, von wilder unmöglicher Liebe, von
abenteuerlustigen Kavalieren, von schönen Frauen, aber
sie saß und mühte sich, diese Welt zu bändigen, zu ordnen
in die Sprache ruhiger, realistischer Prosa. Sie war un-
glücklich, und die Saga drängte sie. Morbacka, ihr Kind
heitsheim, wurde verkauft. Beim Abschied wurde sie weich
Und demütig. Nein, sie wollte ja nichts anderes als den

Menschen ihre lieben alten Geschichten erzählen, damit sie

nicht verloren gingen. Kein Meisterwerk sollte entstehen,
ie wollte es auf ihre Weise nach ihren eigenen schwachen
Kräften erzählen. Da fiel der verstaubte Mantel öder
Realistik ab von ihr, und ihre Seele ging im Purpur der
Romantik. Noch wußte sie nicht, was mit ihr geschehen

war. Aber als sie ein paar Wochen später wieder in Landskrona

an ihrem Schreibtisch saß, da breiteten sich die
Träume ihrer Jugend aus in ihrer ganzen holden
Kindlichkeit. Im Taumel schrieb sie in ein paar Stunden, wozu
sie sonst Monate brauchte. An diesem Abend wanderte die
junge Gräfin über das Eis des Löfven. Am nächsten Tag
schrieb sie weiter. Sie wußte jetzt, daß sie das Buch so

schreiben konnte. So hatte sie endlich ihren Stil, ihre
Ausdrucksform gefunden. Aber sie mutzte dem Berufe
leben, und so rechnete sie, daß sie es in drei bis vier Jahren

fertig bringen würde.

1890, als sie 32 Jahre alt war, schrieb die Zeitschrift
„Jdun" eine Preiskonkurrenz aus für Novellen. Sollte sie

die geliebte Saga hinauswandern lassen? Acht Tage vor
Fristablauf entschloß sie sich, fünf Kapitel aus dem Buch
herauszunehmen und einzureichen. Aber es mußte alles,
was erst notdürftig, ausgearbeitet und ins reine geschrieben

werden. Sie nahm die Nächte dazu, da am Tag
gesellschaftliche Pflichten sie zurückhielten. Am letzten Tage
war sie in einem fremden Hause und schrieb in der Nacht
vom bösen Sintram. Das Schicksal hatte sie grad in das
Haus geführt, wo der Böse gewohnt hatte. Zwischen der
heißen Arbeit sah sie etwa auf, ob Sintram nicht im Salon

drüben sich schaukelte. Als es 6 Uhr schlug, waren die
5 Kapitel fertig. Die Novelle wurde in letzter Stunde
abgeschickt. Lange Zeit verging. Die Redaktion hatte
gemeldet, daß mehr als 20 Novellen eingelaufen seien, dar-
ustter seien einige so wirr, daß sie nicht mitgewählt werden
könnten. Selma Lagerlöf' erschrak und gab die Hoffnung
auf. Endlich, im November, erhielt sie ein von Seininar-
kameradinnen unterzeichnetes TelegraMtn: „jubelnde
Glückwünsche". Sie erwartete mit Bäben die Zeitung ststsi

suchte die'Mitteilung, daß sie für ihre Novellèst den Preis
erhalten hattie. Da wich die Schwere. Nun wußte sie,

daß sie sich der Arbeit widmen durfte, nach der ihre Seele
verlangte. Die Zeitschrift wollte ihren Roman drucken,
sobald er fertig war. Bevor sie nach Landskrona verreiste,
ging sie zu ihrer alten Freundin, der Baronin Adlersparre,
und las ihr einige Kapitel. Wie lange wird es gehen, bis
es ganz fertig ist? fragte sie. „Drei bis vier Jahre." Sie
gingen auseinander. Am andern Tag rief sie die Freundin.

„Nimm Urlaub für ein Jahr und schreibe. Ich will
das Geld beschaffen." ^

st Eine. Viertelstunde sßajer.. .ssthon bat Selma Làgèrthf
hje Porstesterin. stès Seminars, fur Ihre! Vertretustg zu
folgen.' Amn fuhr sie Wcklich Msi Bet'Ingenieur Gumä-

nà urid seinex Frau im Sormland fand sie, was' sie

brauchte ziz ihrer.Prsteit. st Frieden, Ruhe und Behaglichkeit.

^.Dg wsttde die Saga geschriebest. Sie überschäumte!

vor Labest,! zu lange hatte'fie wüsten Müssen! Toll war sie!

.und wild, 'ah^r, schätz, und ihre Dichterin wax! glücklich!

Hiesteinen juhxltest,stdietzüdern blieben kühl. stist95 gab sie

'"die Lehrstelle ist Landskrona auf, um ganz ihrer Äkbelt'zu!

Ne»-- -tz

Dst. vielen Bächlein sind zusammengeflossen und strömen

nun dahin, breit und tief. So fließen die Jahre da-

hip,-, Der Geist,, das, G.smüt der wunderbaren Frgu.strö-
MN M ihre Bücher, in segqysvoller Dichter- und Beruss-
tzxheit. Warm- und. voll ist der,Ton, ihrer Seele. Dje M.en-
schezr freuen sich an diesem reinen Spiel und überschütten
dix Dichterin mit Liebe und Dhre,*) ^

Die Prophezeiung der Tante Wennervik ist à Erfüllung

gegangen. Selma Lagerlöf hat nicht geheiratet.
Aber sie ist, wie keine andere, eine Mutter geworden.
Es ist bloß der Unterschied, daß sie ihre Geschichten nicht
nur den eigenen Kindern erzählt, sondern daß zu ihren
Füßen viele Frauenkinder sitzen, die einen goldenen
Schimmer ihrer Märchenwelt für ihren Alltag einsangen
wollen.

Reisen hat Selma Lagerlöf auch gemacht. Große Reisen.

Die gute Tante Wennervik konnte keine Ahnung
davon haben, als sie mit der Großmutter Lagerlöf
darüber sprach.! Liebe und Freundschaft^ halfen ihr zur
Verwirklichung. In den Süden, in> Pen Qrient ist sie

gereist, hat in Jerusalem ihre Landsleutc besucht, die
ausgewandert von der heimatlichen Scholle, im fremden Lande
ihrem religiösen Leben eigene Gestalt zu geben. Selma
Lagerlöf hat reife, besonnte Früchte von diesen Reisen
heimgebracht. Das Buch „Jerusalem" ist ihr erster wirk
licher Erfolg.

*) Selma Lagerlöf wurde Ehrenmitglied vieler wisserschast-
licher Grs-llschaften, und I9!>7 beim Ltnnêfest machte dt« Universität

Upsala sie zum Ehrendoktor Jbr öv. Geburismg wurde im
ganzen Land mit rührender Herzlichkeit gefeiert Bom LönigSbaus
und von der schwedischen Akademie erhielt sie Reisestipe'dien

1331 fuhr ein schüchternes schlichtes Kind nach Stockholm

zur Aufnahmsprüfung ins Seminar. 1909 fuhr eine
weltberühmte Dichterin nach Stockholm zum König und
zur Königin, um den Nobelpreis in Empfang zu nehmen.
Da stand sie nun, die in ihrer Dichtung die vielen Könige
und Königinnen, Ritter und andere glänzende Gestalten
zum Leben gebracht, vor einem wirklichen Königspaar, vor
den hohen Würdenträgern der schwedischen Wissenschaften
und mußte danken für die Ehrung. Sie tat es so, wie sie
mußte. Sie erzählte eine Geschichte. In den Himmel war
sie gegangen, zum geliebten Vater, um ihm von dieser
Auszeichnung zu erzählen. Sie fragte den Vater, wie sie die
Schuld tilgen könne, die sie in sich spüre für all die empfangenen

Anregungen vom lieben Elternhaus, von den vielen
Freunden, die an sie glaubten, von der Lektüre der
herrlichen schwedischen Dichter, vom Königsbaus, vom alten
König und seienm jüngsten Sohn an, die sie auf ihre
Wanderung in den Süden sandten, bis zu den kleinen
Schulkindern, die einen Dank für Nils Holgerson zusammenklecksten.

Der Vater fand, seine Selma sei wirklich in groß-
Schuld geraten, aber wenn es so sei, daß sie den Nobelpreis

erhalten habe, so wolle er sich nur freuen. Da ging
seine Tochter wieder auf die Erde direkt vor den glänzenden

Hof und dankte für die hohe Auszeichnung. An diesem

Tage freuten sich die Menschen und vor allem die
Frauen.

Ein anderes Mal sprach sie zu den schwedischen
Frauen, aber von ganz andern Dingen. Es war 1911 beim
Frauenstimmrechtskongireß in Stockholm. Die Frau
Lagerlöf war wiederum die große Dichterin Lagerlöf. Sie
breitete vor den Hörern das Schaffen der Frauen all der
Jahrhunderte aus. Das Heim hatten sie geschaffen, die
Vielen, Namenlosen, oft Mißbrauchten und Unterdrückten.
Die Familie, den Grundquell aller Sitte und Ordnung.
Das größere Heim, das wir Menschen bewohnen, der
Staat — war vom Manne gebaut worden ohne Mithilfe
und ohne Einfluß der Frau. Uebermenschliche Arbeit hat
er geleistet. Darf sich die Schöpfung der Frau, die kleine,
liebe Heimstatt, wo die Müden, Geschlagenen, Armen,
Verweinten sich wieder aufrichten, neben dieser männlichen
Leistung sehen lassen? Wohl, nicht alle Heimstätten sind
Quellen von Frieden und Glück — ach so viele entbehren
der Wärme, der Helle, der Freude, viele Frauenherzen sind
hart und kalt. — Aber die guten Heime gibt es doch, von
Frauen geschaffen, in Armut und Reichtum, in Schlichtheit
und Kultur. In der Königsburg und in der Arbeiterhütte

können sie sein, die glücklichen Heime. Aber wo sind
die glücklichen Staaten?' Blut und Tränen haben sie
gebaut Und reißen sie stiebet! Hat destii'der Stagt nicht auch
die gleichen Zwecke wie diä'Familie?' der Otdstünch' der
Sicherheit, der Erziehung, dèr Veredlung, des Behagens?
Aber wo fästde sich der Staat,' wo keine Kinder '

obdachlos
umherirren! wo kein- junges MenfchestMatÄial ' zugrunde
geht? iWo'isb dör Staat, der allen seinen aristest'Attest ein
geborgenes Alter bereitet? Wo ist 'dèi'Stctàt, der fede
Begabung« wahrnähmen kaNtt?' Wo Pet Staat,, stw' der
Unglückliche äbenso gehegt ist wie der Erfolgreiche? à'ist
der Staat', der nicht fremde Bölkerschaften'in W schließt,
die et nicht glücklich machen kann? Wo ixzr Staat, der
allcli Gelègestheit bietet, ihr eigenes freies Leben zu leben,
so lange sie sticht die' Harnionie des Ganzen störest? Ein
-schweres Werk' hat det Mann unternommen. Und er hat
'es alleist getast, allein sich' g'eqMt! Aber ist ihm seist Werk
gelungen? Was sagt der Haß zwischen den Gesellschaftsklassen?

Was sagen die dumpfen, drohenden Rufe von
untest? ,Mch,' wär Frauen sind keinä vollkommenen Wesen,

Und ihr Männer seid nicht vollkommener als wir. Wie
sbllen wit das, das groß und gut ist, vollbringen, ohne
einander zu helfen? Wir glauben nicht, daß das Werk rasch
gelingen wird, aber wir glauben, daß es Sünde und Torheit

wäre, unsere Hilfe abzuweisen. Wir glauben, daß
Gottes Wind uns führt. Das kleine Meisterwerk, das
Heim, war unsere Schöpfung, mit Hilfe des Mannes. Das
große Meisterwerk, der gute Staat, wird vom Manne
geschaffen werden, wenn er die Frau ernstlich zu seiner
Helferin macht." So sprach Selma Lagerlöf zu den Frauen.
Haben nicht die Jahre diesen Worten neuen Sinn gegeben?

Wir besitzen ein Bild von Selma Lagerlöf, gemalt vom
Dichter upd Maler der lieben warmen Heinistattsonne,
Carl Larsson. Sie sitzt in einem Lehnstuhl, das liebe
schlichte Antlitz im weißen Haar dem Beschauer zugewendet.

Vom reichen innern Leben reden die hohe Stirne
und die klaren, gütigen, tiefliegenden Augen.

Die Gütige, Wunderbare lebt noch in ihrem alten
Sitz in Värmland, dessen Rückkauf ihr der Nobelpreis
ermöglicht hatte. Wir Frauen danken ihr und grüßen sie.

K".

..tl

Marienlegende.
Als Christus starb am Kreuz,
wurde Maria blaß.
Die rote Rose wurde weiß,
als Christus starb am Kreuz-

Sein Leiden war so grenzenlos,
Und da sie jedes Schmerzen
mit ihm haben wollte
Verlitt sie um ihn all ihr Blut.
Ihr liebend Blut. Bis nicht
ein Schimmer Röte in ihr war.

Dann fiel sie heergeworden
in des schönsten Jüngers Arme.

Doch als er auferstand,
kam selig Lächeln
in Marias ohnmächtige Blässe.
Die weiße Rose wurde rot,
als Christus auferstand.

Und wuchs und blüht
und strahlet inniger als zuvor.

Franzisca Stöcklin.

Der Pfarrer von Broby.
(Aus „Gösta Berlin«".)
Von Selma Lagerlöf.

Eros, du Allmächtiger, du weißt wohl, daß es oft
aussieht, als wenn ein Mensch sich ganz von deiner Herrschaft

befreit hätte. Alle die weichen Gefühle, die die

Menschen vereinen, scheinen in seinem Herzen erstorben zu
sein. Der Wahnsinn streckt seine Krallen nach dem

Unglücklichen aus, aber da kommst du in deiner Allmacht, du

Schutzpatron des Lebens, und das eingeschrumpfte Herz
grünt und trägt Blüten wie der Stab des Heiligen.

Niemand kann geringer sein als der Pfarrer von
Broby, niemand kann durch Schlechtigkeit und Unbarm-
herzigkeit mehr von den Menschen getrennt sein. Seine
Stuben, stehen den ganzen Winter ungeheizt, er sitzt auf
einer ungcstrichenen, hölzernen Bank, er kleidet sich in
Lumpen, lebt von trockenem Brot und wird rasend, wenn
ein Bettler über seine Schwelle tritt. Er läßt das Pferd
im Stall hungern und verkauft das Heu. Seine Kühe
nagen das trockene Gras vom Wegesrande und das Moos
von der Wand des Hauses; bis auf die Landstraße hinaus
kann man das Blöken der hungrigen Schafe hören. Die
Bauern werfen ihm die Speisen hin, die ihre Hunde nicht
essen wollen, und die Kleider, die ihre Armen verschmähen.

Seine Hand ist ausgestreckt, um zu betteln, sein Rük-
kcn gekrümmt, um zu danken. Er bettelt von den Reichen
und leiht den Armen. Sieht er ein geprägties Geldstück,

so brennt ihm das Herz vor Ungeduld im Leibe, bis es in
seiner Tasche ist. Wehe dem, der am Tage des Verfalls
nicht zahlen kann!

Er verheiratete sich spät, und es wäre besser gewesen,

wenn er es niemals getan hätte. Vergrämt und überanstrengt

starb seine Frau. Seine Tochter dient jetzt bei

fremden Leuten. Er wird alt, doch das Alter bringt ihm
keine Ruhe. Der Wahnsinn des Geizes verläßt ihn
niemals.

Aber eines schönen Tages zu Anfang August kommt
eine schwerfällige Kutsche, von vier Pferden gezogen, den

Brobyer Hügel hinan. Ein feines, altes Fräulein kommt

in voller Gala gefahren mit Kutscher und Diener und
Kammerjungfer. Sie kommt, um den Pfarrer in Broby
zu besuchen. Ihn hat sie in ihren jungen Tagen geliebt.

Während er Hauslehrer im Hause ihres Vaters war,
liebten sie einander, aber die stolze Familie trennte sie.

Und nun kommt sie den Brobyer Hügel hinangefahren, um
ihn zu sehen, ehe sie stirbt. Alles, was das Leben ihr bieten

kann, ist ein Wiedersehen mit dem Jugendgeliebten.
Das kleine, feine Fräulein sitzt im Wagen und träumt.

Sie fährt nicht die Brobyer Hügel hinan nach einem kleinen

armseligen Pfarrhof. Sie ist auf dem Wege zu der

kühlen, dichten Laube unten im Park, wo der Geliebte
wartet. Sie sieht ihn, er ist jung, er kann küssen, er kann
lieben. Jetzt, wo sie weiß, daß sie ihn sehen wird, steigt
sein Bild mit seltener Klarheit vor ihr auf. Wie schön er
doch ist. Er kann schwärmen, er kann glühen, er erfüllt
ihr ganzes Wesen mit dem Feuer des Entzückens.

Jetzt ist sie gelbbleich, welk und alt. Er kennt sie

vielleicht gar nicht wieder, sechzig Jahre alt, wie sie ist, aber

sie kommt nicht, um gesehen zu werden, sondern um zu
sehen, um den Geliebten ihrer Jugend zu sehen, den der

Zahn der Zeit unberührt gelassen hat, der noch immer

jung, schön, herzenswarm ist.
Sie kommt aus so weiter Ferne, daß sie nie etwas

von dem Pfarrer zu Broby gehört hat.
Und dann rasselt die Kutsche die Hügel hinan, und

jetzt wird der Pfarrhof oben auf der Spitze sichtbar.
„Um Gottes Barmherzigkeit willen," jammert ein

Bettler am Wegesrande, „gebt dem armen Manne einen
Schilling."

Die vornehme Dame gibt ihm eine Silbermünze und
fragt, ob der Brobyer Pfarrhof in der Nähe liegt.

Der Bettler sieht sie mit einem schlauen, scharfen Blick
an. „Der Pfarrhof liegt dort," sagt er, „aber der Pfarrer
ist nicht zu Hause, es ist niemand dort zu Hause."

Das feine, kleine Fräulein sieht aus, als sollte sie

ohnmächtig werden. Die kühle Laube verschwindet, der
Geliebte ist nicht da. Wie konnte sie auch glauben, daß
sie ihn nach vierzigjährigem Warten dort wiederfinden
würde?

„Was führt das gnädige Fräulein nach dem Pfarrhof?"

Das gnädige Fräulein war gekommen, um den Pfarrer

zu besuchen. Sie hatte ihn in früheren Zeiten gekannt.
Vierzig Jahre und vierzig Meilen haben zwischen

ihnen gelegen. Und mit jeder Meile, die sie zurückgelegt
hat, hat sie ein Jahr mit seinen Lasten, Sorgen und
Erinnerungen abgeschüttelt, so daß sie jetzt, wo sie den Pfarrhof

erreicht hat, wieder zum zwanzigjährigen Mädchen
geworden ist, ohne Sorgen, ohne Erinnerungen.

Der Bettler steht da und sieht sie an, und vor seinen
Augen verwandelt sie sich von zwanzig Jahren in sechzig

und von sechzig wieder in zwanzig.



U der MvchmMK AimeOewegung.
SorwiîdANgskMS Wr Hsmshatttmgs-

Leh?K>ci«me«.
(26. Sept. bis 9. Okt. 1920 in Bern.)

^
-Von Ende September bis anfangs Oktober fand in

Bern ein Fortbildungskurs für Haushaltungslehrerinnen
statt, an dem sich ca. 40 Mitglieder des Vereins der
Lehrerinnen für gewerblichen und hauswirtschaftlichen Unterricht

beteiligten. Frau Dr. med. Schulz-Bascho, Kinderärztin

in Bern, hielt Vorträge über Säuglings- und
Kinderpflege, über das Werden des Kindes, die Geburt und
Pflege des Neugeborenen, über Kleidung, natürliche und
künstliche Ernährung, Ernährungsstörungen, Kinderkrankheiten

und über die SäuglingAfürsorge. Die Referentin
sprach aus einer reichen Erfahrung heraus. Man hatte
sofort den Eindruck, daß eine F rau sich gang besonoers
als Kinderärztin eigne, um so mehr noch, wenn sie selbst
Mutter ist. Die Vortragende legt hohen Wert auf. das
Stillen des Kindes. Keine künstliche Ernährung, auch
wenn sie noch so fein ausgedacht ist, kann die natürliche
ersetzen, da der Darm des Kindes auf die Muttermilch
eingestellt ist. ' Ä

Frau Dr. Leuch referierte über die Stellung der Frau
im Zivilgesetzbuch. Noch vor einer Epoche von 10—15
Jahren wären die meisten der Anwesenden vielleicht
teilnahmlos den Ausführungen der Vortragenden gefolgt,
die. den Stoff so sicher beherrschte, daß sie von verschiedenen

Teilnehmerinnen für eine Advokatin gehalten wurde.
Daß die Frauenbewegung in den letzten Jahren große
Fortschritte gemacht hst, bemerkte man an der Spannung,
mit welcher die Anwesenden Frau Dr. Leuch zuhörten,
welche das Personen-, Familien- und Erbrecht im neuen
Zivilgesetzbuch zergliederte und die Stellung der Frau
darin bekundete.

< ^Aus dem Gebiete der Psychologie und Pädagogik,
sprach Herr Dr. Hegg in Bern. Das Ziel der Erziehung
soll darauf ausgehen, daß die Wichen Energien Macht
über das Triebleben bekommen. Sowohl die starke
Verwöhnung, wie die despotische Erziehung stacheln beim
Kinde das Triebleben mächtig àn. Beide gegensätzliche
Erziehungsarten zeitigen oft später die gleiche Frucht,
Herrschsucht und revolutionären Geist. In der infantilen'
und späteren Pubertätszeit Wachen sich beim Kinde oft
seelische Konflikte bernerkbgr, die chràisch werde», können,
wenn ihm nicht mit'Liebe und VerMdpis gestolM ystd.
An Hand von Beispielen aus'dem «praktischen Lehen chieß
Herr Dr. Hegg auf richtige Erziehungswege hin und wie
solchen seelischen Erstarrungen oder Hemmungen entgegengetreten

werden kann. ' '

Herr Dr. Lory, red. Pol., referierte über die Anfänge
die Entwicklungsstufen und die Pioniere des gewerblichen
und hauswirtschaftlichen Bildungswesens.

In Wz Stunden hauswirtscbaitlicher Naturkunde
wurde uns auch von Herrn Habersaat, Chemielehrer in
Bern, die richtige Methode gezeigt, wie dieser Unterricht
zu erteilen sei. Durch möglichst einfache praktische
Versuche, sollen wir den Schülerinnen die Beweise unserer
Behauptungen ,Mnâ..ch«s. wàM'KyH Mer- Pà^
dung mit .dxx Wèp.riA àuhergchâl Ähestrie astern erzfiht,
zum bloßen Nachplappern, Unsere Schülerinnen wissen
picht, was sie sich 'üM' NSWöM/Wtrte', Eiktiß''"stsw.
vorzustestest!hcrMli'Äir WMWihnen'zeiMZMstMZ
fachen.Be^uHen.Mnen Mr.dWauch in. der Älttags-
schule tun-und si, - dm- Unterricht -apfàulkhex 'gêWtem

Der FyMàààM'M die àWà'àaà.
Wirtschaftlichen Mtèàcht ma-^ig .Wrdèrt.

' Mr möchten

nun all das Nützliche,-,dM».wir gelernt haben, auch
verwerten können. '.Hoch'M-'Machst?Âà'WzenwSMg à
diesem UnàFMS WochW MkftKnêMt,HstKMf'Ke4
wessen. Wir bittch
baldmöglichst mehr Swndest-zur-'Verfügung- M stellen an

' der '

Alltags!schule und mst5pl>d!eÄädchWforÄWnngsfchple bald
obligatorisch zu Mchetzh.Mt'Mà?.Schöste, das
wir gelerpt, haW, auchstutzstyiSeW^sqnwMxn,köstMs, -

- -- ..A,Ammann.

BeMischer Friwenbund. Bor. kurzem fand Im
Frauenrestaurant Daheim unter dem Borsitz der. Präsidentin

Frau M. Lüdi die zweite Delegiertenversammlung des

Verwischen Frauenbundes statt.
Es wurde beschlossen, das Problem der Heimarbeit

für Frauen und Töchter des Mittelstandes zu studieren,
ferner Mittel und Wege zu suchen, um eine Zentralaus-
kunftsstelle für Fürsorgetätigkeit zu schaffen. Auch sollen
die Frauen bei kirchlichen Wahlen jeweils daran erinnert
werden, daß sie ihre gesetzliche St,immpslicht gewissenhaft
erfüllen möchten. '

Eine Anfrage vom "'Bund
vereine betr. 'die Uebernahme des îMNôMM'^Mîitìlì-
kongresscs im Jahr 1922 wurde von den Delegierten der j
Vereine nach -wanner HupfehlungZdstrch Fräuleiy BAM
Trüsssl und' Frau.Dr. Leuch einststnnrig -dahin-beantwdk-
tet, daß die schwei.erischeil'Fraüestverbände in der Bun-Z
dessiadt als Wiltkomnienc-Gästö atWnommen werden und '

dès Kongresses
>j

in seinen MauernBern die Abhaltung
freudig begrüßt.

In den weitem Verhandlungen wurden eine Anzahlst
Einzelmitglieder und ein weiterer Verein als Sektion auf-

„Der Pfarrer komnit heut Nachmittag nach Hause,"-
sagt er. „Das gnädige Fräulein würde am besten daran

tM, nach dem Gasthof in Broby zu sahrW und heute
Nachmittag wieder zu kommen. Ich stehe dafür ein, daß der,
Pfarrer heute Rachmittag zu Hause sein wird,"

Einen Augenblick später rollt die schwere Kutsche mit
der Keinen wollen Dame die Hügel zum Gasthof hinab,
her Bostler. aber steht da und sieht sie an, am, ganzen Körper

bebend. Es ist ihm, als könne er auf die Knie fallest lj
und die Wagenspuren küssen.

Fein, frisch rasiert, geputzt, in Schuhen mit blanken

Spannen, mit seidenen Strümpfen, mit Jabot und
Manschetten steht der Pfarrer von Broby am Mittag desselben

Tages vor der Pröbstin in Bro.
„Ein feines Fräulein," sagt er, „eine Grafentochter; i;

wie kann die Frau Pröpstin glauben, daß ich armer)
Mann sie zu mir einladen kann? Meine Fußböden sind

schwarz, meine Staatsstube ist ganz leer, die Decke im '

Saal ist grün von Schimmel und Feuchtigkeit. Helfen
Sie mir, liebe Frau Pröpstin! Denken Sie doch nur daran,

daß sie eine vornehme Grafentochter ist!"
„Können Sie denn nicht sagen lassen, daß Sie

verreist, sind, H°rr Pfarrer?"
„Liebe Frau Pröpstin, sie ist vierzig Meilen weit

gereist, um mich armen Mann zu sehen. Sie weiß nicht, wie'
es mit mir steht. Ich habe ihr kein Bett anzubieten. Ich -

Habe kein Bett für ihre Dienerschaft."
«Nun, so lassen Sste sie wieder reisen." t
„Liebe, gute Pröpstin! Verstehen Sie denn »Mt,,

was ich meine? Ich gebe lieber alles hin, was ich besitzet

alles, was ich mit Fleiß und Mühe zusammengescharrt!
habe, als daß ich sie wither foxtreiseu. lasse, ohne sie unters
meinem Dach empfangen zu haben. Sie zählte zwatißM
Jahre, als ich sie zuletzt sah, und das sind nun vierzig!

Jahre her; bedenken Sie das doch, Frau Pröbstin! Hel--

geiwmmen. Der Bemische Frauenbund besteht nun ans
22 Vereinen, die iM dey GinZelmiMedern einen
Totalbestand von 9530 Mitgliedern ausmachen! Der Bund
bezweckt den Zusammenschluß der Frauenvereine u,d
einzelner Frauen zur Bchanblung wichtig« Fragen vê-
wirtschaftlicher und sozialer Natur und zur gemeinsamen
Ausführung von Unternehmungen, die im Interesse der
Frauenwelt und der allgemeinen Wohlfahrt liegen. Der
Bund ist keiner konfessionellen oder politischen Gemeinschaft

angeschlossen. Frauenvereinigungen von mindestens
10 Mitgliedern, sowie Einzelmitglieder können sich jederzeit

bei der Präsidentin, Frau M. Lüdi, Gntenbergstr. 1,
Bern, zum Beitritt anmelden. ' ' ->'

»

j » - -, Vortrage. ^^In Zürich stieß «in von bet Frâuenzentralîî
arrangierter Vortrag von Dr. med. Hoppeler „Erste
Hilfe bei plötzlichen Erkrankungen,
sowie u n glüäfällen in Familie und Haus"
auf außerordentliches Interesse. Es war ein lehrreicher,!
auf knappe zwei Stunden zusammengedrängter Samartter-
kurs unter dem Doppelmotto: Mit dem Geußen allein ist eS

nicht getan — und: nicht vor à bißchen Blut gleich'tt-!
schrecken! Damit ist zugleich die durchaus populäre Art
dieses Vortrages geknnzeiAiet. Daß zu Beginn dèsl
Abends, dem Thema entsprechend, einige Ohnmachten zu
unfreiwWgen Demonstrationen Veranlassung gaben, nahm
der vortragende Arzt nicht für «in Zeichen des „schwachen
Geschlechts", sondern als Gegejnstnck zu den gleichen
Vorkommnissen bei Samariterkursey. - - «

Mit einem wohlgelungenen Lichtbildervortrag fand
die Vortragsserie «Wie regen wir die Jugend an zur
Tierpflege und BeobachtWg?" durch Herrn H. Noll im Pà
wen der Zürcher Frauenbildungskurse ihren Abschluß. Die?
vorgeführten Bilder sind von großer Schönheit, verraten
hingehende Liehe an unsere Tierwelt und find das Resultat

unendlicher Mühe M Kedè Hede WWUMdMErzieherin wird für ihre Kindel großen Gewinn davon
haben. An einschlägigen Büchern wurden vor allem empfsh-j
len: Walter Postsens, BieneMajazdie TiergeschiKten von
E. S, Thomssenz MM Holderfon von Selma Lggerlös;
Herm -Löns Tiernovtellen; FrgßM.Kervi«: Aus meinem
Tierbnch, und die Tiernovellen M MMdwig Nleuler
Wasex. H. Nyll selbst hat ». «st ein reizendes Entenlied
junh à MmMhìMêschBeWZ - gt.

Körperliche MWgsng i« der
Wir geben.in der Folge zwei Aeußerungen Raum,

die sich g e gen das Schlagen in der Kindererziehung
aussprechen. Red. ' D' -

^
'

.JW
Wenn man 25 Jahre in einer Volksschule gearbeitet

hat, darf man sich wohl erlauben, in der Frage der körperlichen

Züchtigung in der Schule eist Wort mitzusprechen,
nicht wahr? Und ich kaun mich kurz fassen, da ich für
mich selber über das Problem schon sett laugen Jahrtn ins
Klarê vekàen bin. ' Dit Körperstrafe in der Schule ist
jher NMMstg M Faktoren;-die nicht iti eine Schul-
stubè.Mftstgehàst.,^lì.eFtèst Faktor muß matz-Mes '
neis! die mangelhafte.sßrMrlichs > DispositiM -'H

«deck, die M ^
zeigst cheMgM. ustbeherrsöWcksl S

me it, brutalen Neigungen, sowie sin absolut neMj
-sliger stSerfassstch-MeK-n Kij-dern, die
Wsoßen.sn die. Hänpe.fallen., - Seitdem devHthMsGà
fwdchW..Meg.MD,K,Ktst» und soll er WgMWW
daß à ckntMttt<Wch»r«^,«ud,àntfprechàWà--'sepa
lischest WrfassMà AêiTagesiirbeit geht; dann O ihM
die!: KörpechttaUvW;s«W stn Fltcken auf seinebÄMÄMZ!
rung. Der zweite' und dritte Faktor sind pädagogisch«,U«?i
fHgkett Wd W meHdjsche'M lech-!
tere beim!Unterricht der AIKnest mamentlich zu-uMOstà
ter ^örMstrafe führt. - 'JàJàliche LehMsytW'Mft
austichtisst ÄrhrerM ltsàst 'W Ltà im stillen A«!
.UM chMKeMew stn^ suche^

Lets tüchtiger zu machen .W diestgroßen SchwiKWMiZ
ihrer Schularbeit. Mit Körperstrafen, welche den Schüler
lähmen und seine Entwicklung unterbinden, „nachzuhelfen"
wird ihm je länger je mehr als Unsinn erscheinest, der
seinem Lehrzwecke nur hinderlich ist. Aber der Weg zu
dieser Erkenntnis ist steil und dornig, und eine behördliche

Mahnung in der Schulordnung ist dem Schwachen
ein Stab und eine Stütze. Nur soll die Mahnung so

gefaßt sein, daß die Eltern keinen Strick daraus drehen
können. Denn die eifrigsten und besten Lehrer vergessen sich

manchmal, während etwas gleichgültigere Lehrer weniger
in Gefahr geraten. T.>. 1

z HtS' -.«ber - yod-WP» -stqfewMe. HWHfstà in der.
Schule sich westvet.à, die Gefühl«! d«jl! Kiehe W-tz Gerechtigkeit,!WerNa-Wgemätz die UnontwickeMten Md von àheim Ms am
Mechiesten.Erzogenen, also in der Regel die MMN MM
M, die sonst, schon vom MchMgl verkürzt worden sind!
Hjhnnen- liebevoll gesiMte Erzieher da auch noch SMsm
sein?! - -st--. -- 'I-s-Zâ

Und nun zur Hauptsache! Wie oft sind wir ustge-
rechte Richter! Es ist uns fast unmöglich, jeden Schüicx
individuell Wnz zu exkenneu, ihn immer richtig zu hchan-
iisgy « st»/'./ > ..Y M.,

deln. Hüten Ivir uns aber vor körperlicher Strafe, so

Md wir wcmMenL vor den gröbsten Irrtümern gesichert.
Jeder Erzieher stecke sich Müm gleich" beim Bèginn feiner
Lehrtätigkeit das Ziel, das unedle Mittel der körperlichen
Sàf» W verschmähe«. .--Deß wird sew Herz fröhlich wer.
den und sein Andenken wird gesegstet sein um seiner Milde
und seiner Güte willen. E. Zchndec.

D. U., - '"'Z ^

Prügel: Gegen die Prügel in der Schule wendet
sich der Artikel von G. B. in Nr. 44 des Schweizer
Frauenblattes, welches ganz hervorragend zusammengestellt

ist, und verdiente von allen Müttern und Vätern
gelesen zu werden. Frauen werden im Begleitwort
aufgefordert, Jugendeindrücke oder Erfahrungen auf diesem
Gebiete niederzuschreiben. Wohlan, weß das Herz voll
ist, fließt der Mund über! Zwar möchte ich nicht speziell
von Schulprügeln, sondern pon körperlichen Strafen der
Kinder überhaupt reden. „Wenn du deinen Sohn lieb
hast, so züchtige ihn." Dies Wort aus dem alten Testament

berührte mich schon als Kind fremd und kalt, so gar
nicht in Uebereinstimmung mit den kinderfreundlichen
Jesusworten. Sah ich dann die zornentbrannten oder
empfindungslos kalten Gesichter der Eltern oder Lehrer, in
denen gar nichts von Liebe zu lesen war, iy Hiesem
Moment bäumte sich etwas mächtig auf in mir — es kam mir
vor, wie eine Vergewaltigung, die der Starke am Schwachen,

Wehrlosen perübt. Ich konnte es an mir selber spüren,

was für Gefühle im Kinde aufsteigen nach einer
solchen Szene; auch wenn eine erzwungene Abbitte folgte,
was der Verkehrtheit die Krone aufsetzte, und das Kind
vollends zur sklavischen Lügenhaftigkeit zwang. Arme Kinder,

die auf diese Weise behandelt, in lebenslänglichen
Zwiespalt geraten, die zum Heucheln erzogen werden und
Mn Lügen! Was «eckt der Ausspruch: „Wenn du das
oder jenes nicht tust, kriegst du Prügel," im Kinde für
Gefühle?" Fukcht, Feigheit! Furcht ist bekansttlich das Tor
zu allem Niedern und entfernt den Zögling innerlich
langsam aber sicher vom Erzieher. Spricht die Mutter
zum Kinde: „Wenn du das Messer nicht weglegst» bekommst
du Schläge." Was fühlt, was lernt das Kind dabei? - -
Nichts. ^ -

Sie kann sagen: „Legst du das Messer nicht weg, so

schneidest du dich, wexMM hören will, muß fühlen."
Gut, dies ist ein Weg; er wird das Kind durch den
Intellekt hinleiten auf Ursache und Wirktmg. Sagt die Mutter

aber: „Lege das Messer weg, M Achneidest dich, das
tut weh und Mutti ist traurig," brkikgt - sie ein Moment
hinein, das von großer Wichtigkeit M — sie erzieht das
Kind zur Feinfühligkeit — es gehttcht, denn es versteht
warum und weil es der Mutter keinen Kummer machen
will. Dies als kleines Beispiel. Es gibt ungezählte.

Kinder, die so erzogen wurden, sind nicht abgebrüht,
stumpf und gleichgültig, unwahr und verschlagen, wie
solche, die körperlich mißhandelt werden. Denn zwischen
Mutser und Kind lebt unbegrenztes Vertrauen, es hat
die Ueberzeugung, daß sie alles versteht; Lügen ist darum
in jedem Falle überflüssig. Dazu gehört aber eine große
Selbstbeherrschung, die durch Uebung zur Selbstvexständ-

keit wird. Die Ehrfurcht vor jedem Lebewesen verbie-
'einem so Dànkàden von vornher«n. eiyen grobes
cheà Zudeckn Änders kann man Prügel mjchst bezeich-

H Abgesehen davon, daß der menschliche» Körper : (vor
Mideß -zMe des Kindes) Nirgends NMfähMes Riß

^ WM -darf. Ueberall sind Hu
' " ' ^ '

Sie mir, daß ich sie bei mir aufnehmen kann. / Hier ist

Geld, wenn Geld helfen kann, aber Geld allein tut es auch

Nicht." a,.-n O-!k àî.?t4!ê^
O, Eros, die Frauen lieben dich. Sie legen lieber

hundert Schritte ftir dich zurück, als einen für die andern
Götter. -GW-G TOOK

Im Propsthofe wurden die Zimmer und die Küche
und die Speisekammer geleert. Im Probsthofe wurden
Ärbeitswagen beladen und nach dem Pfarrhof gefahren.
Wenn der Propst von seinem Konfirmandenunterkicht
heimkehrt, kann er in den leeren Stuben umhergehen und

in die Küche hjnausgucken, um nach seinem Mittagessen
Au fragen, aber er wird nichts finden. " Kein Mittagessen,
keine Pröpstin, Deine Mädchen. Was ist dazu zu sagen?

Eros hat es so gewollt, Eros, der Allmächtige. - ; -

Am Nachmittage kommt dann die schwere Kutsche die

Brobyer Hügel hinaufgehumpelt. Und das kleine Fräulein

sitzt da und denkt, ob jetzt wohl kein neues Unglück
wieder eintreffen wird, ob es wirklich wahr ist, daß sie

jetzt der einzigen Freude ihres Lebens entgegengeht.
Und dann biegt die Kutsche auf den Pfarrhof ein, im

Tor aber hält sie still. Der große Wagen ist zu breit, das

Tor ist zu schmal. Der Kutscher knallt mit der Peitsche,
die Pferde ziehen an, der Diener flucht, aber das hinterste
Rad der Kutsche sitzt fest und kann nicht wieder lo-kommen.

Die Grafentochter kann nicht auf den Hof des

Geliebten gelangen. II
Aber da kommt jemand da kommt er. Er hebt sie

aus dem Wagen, er trägt sie auf seine« Armen, deren

Kraft noch ungeschwächt ist, er drückt sie so warm und zärtlich

an sich wie vor vierzig Fahren. Sie schaut i« ein

Packr Augen, die genau so strahlen wie damals, als sie erst

fünfundzwanzig Lenze geschaut hatten.
Da braust ein Sturm von Gefühlen über sie hin, nm

mer denn je zuvor. Sie entsinnt sich, daß er sie einmal

KMen- der-O WWbten „Ohrfeigen"'Än hißDn! nMzijJ
gchàn.)» Mawàse was Lhotzky in „Die! Seele deines Kick-

MerMAKWtzitel schreibt. M à'Wch - M-deti.
!erm -zM Mperlichen ZüchttgUng iN-der Schule"
D.n «mg, vaß, wenn wir F^uen ein Neues Gè-

Ht erzWeMWMen, welches den Wert aller Lebewesen
tàWà,M«U-Pflanzen hochhältmnd schiitztj welches

aus irgendwelche Weiß; Kvhsfl HiHugretz-
Mr zMWUchten, sondern dasselbeAn Wer Form zu
ehen üH'Mtschützend zu umgebest 7-- Mt Vor allem

ÄMe' Mntzêr^àf anderer Basis erztthen müssen. Äicht
aus Furcht vor Prügel sollen sie gehorchen — sondern aus
Liebe zur Mutter und eigener Einficht. Ein Kind, das
nie geschlagen wurde, wird weder seine Geschwister noch
seine Kameraden prügeln (eine fröhliche Rauferei, die
nicht roh ausartet, entspringt ganz andern Motiven) noch
Haustiere quälen oder Dienstboten schlecht behandeln.
Ja, ich gehe so weit, zu behaupten, daß ein groß Teil
der so viel bejammerten Entfremdung zwischen erwachsenden

Kindern und Eltern vermieden würden, wenn letztere

das Kind von klein auf als eigene Persönlichkeit
betrachtet wurden, langsgm zum Freundschaftsverhältnis
übergttMm'M) verbunden bliebest? > «Körperstrafen und
sog. AÜtötilÄ?soll W der ggnHl sSinieäüökgehep. Dafür

wünschen wir mehr Verständnis, Mnes Reagieren und
hochstehende Kameradschaft. Dies alles ist nicht etwa
Theorie, sondern Erfahrung, denn ich erziehe Me meine
Hinder, von denen das älteste 16 Jahre zählt, auf diese
Weise, und ihr schrankenlosch Vertrauen in jeder Hsüstcht
ist mein größter Schatz; angeloMn hat mich »och -nie Meo>

Probiert es, liebe Mütter, -mit den Buben und den

Mädchen, aber Don klein Ms, sonst ist es viel schwer-oc,
«.I»,.,»!»,>,à,,> ' »,,, >- I

die Treppe zur Terrasse hinaufgetragen hài. Sie, die
glaubte, daß ihre Äiebe alle diese Jahre hindurch gelebt,
sie hatte doch vergessen, was es war, in starke Arme
geschlossen zü werden, in junge, strahlende Augen zu schauen.

Sie sieht nicht, daß er alt ist. Sie sieht nur die
Augen, die Augen, ,« > ;

^
- Sie sieht nicht die schwarzen Fußböden, die Decke, die

grün sind von Feuchtigkeit, sie sieht nur seine strahlenden
Augen. Der Brobyer Pfarrer ist ein stattlicher Mann,
und in diesem Augenblick ist er ein schöner Mann. Er
wird schön, nur weil er sie ansieht. Sie hört seine Stimme,
seine klare, staxke Stimme; die klingt wie Liebkosungen.
So spricht er nur zu ihr. Wozu braucht er die Möbel aus
dem Pxsbsthof füx seine leeren Zimmer? Wozu braucht
er Speisen und Dienstboten? Das aste Fräulein würde
kaum etwgs von alledem verzniht haben. Sie hört seine
Stimme und sieht seine Äugest."

> <

Niemals, nie zuvor ist sie so glücklich gewesen.
Wie zierlich er sich verneigt, zierlich und stolz, als sei sie

eine Fürstin und er ihr begünstigter Liebling. Er bedient
sich der vielen stehenden Redensarten der Alten, wenn ex

mit ihr redet. Sie lächelt nur ustd ist glücklich.
Gegen Übend bietet er ihr den Arm, und sie lustwandeln

in seinem alten, verfallenen Garten. Sie sieht nichts
Häßliches, Vernachlässigtes. Verwachsene Büsche werden

zu beschnittenen Hecken, das Unkraut breitet sich als
weiche, smaragdgrüne Rasenflächen aus, lange Alleen
beschatten sie und in Nischen von dunklem Laub schimmern
weiße Statuen — die Jugend, die Treue, die Hoffnung
und die Liebe.

Sie weiß, daß er verheiratet gewesen ist. aber sie

denkt nicht daran. Die könnte sie auch wohl an so

etwas denken? Sie zâhà jir zÄanzig Jtchrp.'chsiàJer
undzwanzig. Er ist sicher nur fünfundzwanzig Jahre alt,
jung und sprudelnd von Kraft. Soll er wirklich der gei-

wenn sie schon verhärtet sind durch Schläge. Fahrt all mit
der Rute hinter dem Spiegel, dem Stock hjztterm
SchstankJnchcht''enreMede. enetn Scharffinn ukd'dse Ge-
duld als Werkzeug und ihr werdet staunen, was ihr damit
erreicht.,., ^ ^ ^ -, Frau W. T. à M.

Vom Garten.
Jinmer leerer wwd es im Garten, wenn wir so nach

und nach mit abräumen beginnen, haben doch die Fröste
dafür gesorgt, daß man die Blumenbeete zur Nvubepflan-
zung wieder Herrichten kann. Am meisten werden Wohl
Vergißmeinnicht und Stiefmütterchen verwendet.
Gemischte Beete sind sehr farbenfreudig und wirken im Weinen

Hausgärtiein lebhafter als Beete, die nur mit
einheitlichen BWHem bepflanzt sind. Für größere Gärten,
in 'dosten mehrere Beete vorhanden sind, möchte ich em-
Pfchlen, hie Beete mit einer à dann zwei bis drei
Farben tiuffweife zu bepflanzen. Was gibt es Schöneres

als eine Hausrabatte im lachenden Frühling, auf der
einige Tuff feuerrote Tulpen «Gesnerisnd mayor", um
dieselben herum sin Kränzlein blaue Stiefmüttmhen
„Kaiser Wilhelm" stehen und Mischen den roMauen
Komplexen Cheiranthns Allioni (Goldlack), die ein
ungezwungenes goldiges Band durch die ganz« Mäche
schlingen! Aus der Gruppe der Gesneriand möchte ich
noch M beiden Schwestern der obgenanntem Tulpe
erwähnen; es sind Gesneriana rosea (rosa) und Gesnevia-
na lu-tea (gelb). Alle drei zeichnen sich durch ihre edel-
geformte, farbenreine Wüte aus. Gesneriana lutea eignet

sich sehr gut zu Vergißmeinnicht mit Bellis peronnis
rubra (rotes Gänseblümchen).

Narzissen, Schneeglöckchen und Crocus finden «inen
schönen, ihnen angepaßten Platz im Rasen. An diesem
Zwecke hebt man SO em. tiefe Löcher aus, pflanzt die
Zwiebeln aneinander gerecht, füllt mit guter Erde zu und
bedeckt mit 'der Grasnarbe das Loch, so daß der Rosen-
gar nicht Schaden nimmt. '

Hyazinthen: „,La Peyrouse" (blau), .Innocence"
(weiß), „Haydem" (violett) sind als beste Sorten zu
nennen. - ' "

Im Gemüsegarten ist einzuernten. Die Wintergemüse

sind im Keller trocken au^ubewahren, während die
Kohlarten, Lauch und «vent. Sellerie im Freien in eine
Grube eingeschlagen werden. Die Köpfe stellt man auf
dem Boden und deckt mit der Erde des folgenden Grabens
zu, so daß die Stt-ünk« zum Boden heraus schauen. Sinkt
die Temperatur statt, so schüttstt man mit Vorteil etwas
Laub darüber. Uàrwintevà Gemüse wie Spinat,
Wintersalat und Wintettabis schützt man in rauhen
Gegenden mit etwas Tannenreifig. Ist das Gemüse à-
gsräumt, so wird das Land vor dem Umgraben gesäubert,

lebende Einfassungen, sowie angrenzende Kanten
nach der SchNur abgestochen, ausgenommen àchià-
düren, die schon im August geschnitten werden. Beim
Unteàinigen des Düngers ist darauf zu achten, haß er
an «die Oberfläche des Grabens zu liegen kommt, damit
er nach der FriMmgsbearbeitung nicht zu tief liegt «yd
für die Wurzeln unerreichbar ist. Der beste aller Dich--
gqx, dw Stallmist, ist Wver echältlich und sehr teuer. ,:

ÄH gutes Hrsaàttel verwende man das eigene Laub
und Ol^H^t-er^e/ ^ei'dM Boden vox Mem MyWliM /.
tchhesseM'.st.,Um den Gehalt an Nährstoffon zu erhöhen,
ka^yn MUGchger ist àweOuW kommen, d«r M GMp -

des Winters aus das gegrabene Land gestreut wird. Das
Umgraben sollte auf Me' Mef« von- SO cm.'msgeMW

'W«:bem.'-às diààmde sind Grabgabel oder

^

lest möglichst senkrecht zu halten. Beim Herbstmngraben
ist -daàif zu achten, daß die Schollen mWichst >grab
daliegen,- àmit die im
Schollen eine möglichst große Angriffsfläche finde» und

tt ^ Z Z lì -'stHàwig Dugstenà, Gârttwà.à
s »D Wirischafilichès.

Beschränfunaper Milchverarbeitung. Mit Rücksicht
ven Stand der Milchversorgung hat das Eidgen. ErnShr-
umgsamt àe Verfügung erlassen- durch die der An- und
Verkauf von Schlagrahm, Teerahm, Kaffeerahm, sowie die
Verwendung von Rahm zur gewerbsmäßigen Herstellung
von Speisen und Getränken jeder Art vom 22. Nov. M
verboten wird. Erlaubt ist einzig die Verwendung von
Rahm in Flaschen und Büchsen (sog. sterilisierter Rahm).

Redaktion: Kran Elisabeth Thvmuwn.
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ist ttss dssts, vas Lis siett wflasodsu stöZmsa.
llüne 'lüsss Ovvinâlttne hâlkt M«
Itmvn de^vodrsn, vsno Sie ?ie>

kiiberi, biUt sis Ibsen vvieäsrge-
vinnsa, wenn sie llmon konlt.

vllcào zu Z50 urià 5Y0 Ar
llderall erkSMicd. -à.

zige Pfarrer von Broby werden, er, dieser lächelnde Jüngling!

Zuweilen sauft es ihm vor den Ohren eine
Mahnung an eine finstere Zukunft. Aber der Jammer
der Armen, die Flüche der Betrogenen, die spöttische«
Bemerkungen der Verachtung, Schmählieder, Hohn, das
les existiert'noch nicht für ihn. Sein Herz erglüht nur in
reiner, unschuldiger Liebe. Dieser stolze Jüngling wird
das Gold niemals so lieben, daß er in dem schlimmsten
Schmutz danach kriechen, es von den Vorüberfahrenden
erbetteln wird, Demütigungen erleiden, Schmach erleiden.
Kälte und Hunger darum erleiden wird. Wird er wohl
sein Kind Hunger« lassen, seine Frau peinigen für dies
elende Geld? Das ist unmöglich. So kann er nicht sein.
Er ist ein guter Mensch wie alle andern. Er ist kein
Ungeheuer.

Die Geliebte seiner Jugend geht nicht neben einem
verachteten Schuft,der des Amtes unwürdig ist, das er zu
übernehmen gewagt hat. Das tut sie sticht. Nein. Eros,
du allmächtiger Gott, heute Abend ist er nicht der Ps.:e:er
von Broby, auch nicht am nächsten und an dem daraus
folgenden Tage.

Am nächsten Tage reist sie. Das Tor ist breiter
gemacht. Die Kutsche rollt die Brobyer Hügel so schnell
hinab, wie nur Pferde laufen können, die geruht haben.

Welch ein Traum! Welch ein herrlicher Traum!
Traum! Keine Wolle in diesen drei Tagen!

Sie kehrte lächelnd heim in ihr Schloß und zu ihren
Erinnerungen. Sie hörte seine» Namen nie wieder kennen,

sie fragte niemals »ach ihm. Sie wünschte nur, so

lange sie lebte, diesen Traum noch einmal zu träumen.
Der Pfarrer von Broby saß in seinem einsamen

Hause und weinte wir ein Verzweifelter. Gj« hqW jh»
jung gemacht. Sêe er nun Wieder alt werden? Mostte
der böse Geist zurückkchren,! sollte er wWer.verächtltch werden

—5 verächtlich, wie er gewesen war?
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'Mlspden 127.
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ältere I^eute
lla» deste t.edeu»elkxîer
Ar erbîtlt llis IlSrperkaalttionen normal, beseitigt
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kelèbung kûr llsn gameen liSrper.
SklMàlw?r. Z.75, à v»à vWàF. SÄ d I« lilà

Da«kfchreibea.
Mit großen Freuden kann ich Herr« Otto Dopfer, Aanira^t

in HertSau, da«ve»splocheneDankschr»ibt'»ukomW«nlaffin. Meine
liebe Frau litt zirka »'/, Jahre an Gallensteinkolik. Sie hatte
ott solche Schmerzen, daß sie lich im Bett ganz Kämmen und
umherwälzen mußte Viele Mittel, die wir nur austrelv-n tonnten,
brachten metner liebe« Frau kein« Heilung. Nun kamen wir per
Zufall an Ihre werte Adresse AIS wir eine Zeit lang Ihre
hochgeschätzten Naturhei'mittel brauchten, so nabmen nach und nach
die kolossalen Schmerzen bei meiner lieben Frau. Gott sei Dank,
ab. Meine Frau spürt nun a so schon über '/« Job» nicht die
gertvgste Spur mehr von den qualvollen Schmerzen. Wir haben
die» nun allein Herrn Otto Dovfer zu v-rdant-n und spreche«
ihm hlemit den besten Dank -n» für die Mühe. Wir empfehlen
für solche Leiden Herrn Mio Dopfer allen Leidenden aus» wärmste.

Miuterthur, den 7. Oktober 1»l8
Albert Jmdos-Fischer, Stadtha«»Kraße 187.

Die SGHeit der Unterschrift de» Herrn Albert Jmb-f,
«ommi», StadthauSstraße 187, beglaubigt m dessen Gegenwart

Der Gtadtammaun B
Det Urin ertoünscht und genaue Angabe de» Befinde«» mit

Aller und Beruf. " ^ ^ ^ ^ ^ ^
' M

','i 'Bttte avîschnàn und aufbewahren^ >jl - -

2ûàk p»t. 2»k»t., öchknkokStr. 4t

LpSsiàt kür «okmerslosvs "
2»kü«r»st2 okas àttva.

3 ds»t »wjk»ri«kt»t« l)p«r»tioa«àM«?»

veri»er»l.eli»«ksi»Ä
ttsnàsdsrsi

Lett,îlsàm,?«»Nett«ii>,lîUàeoM«»vI»«
In I«in«n, »àidleân«» naâ VanmvoUv, kl»
SpllSIor, ^oitaltan, Uotvi» >»A Vrtrat». »»

A/lütter - 8t»mpM à Lte., I^angoatkal.
Xaodkolzvr vo» bl»Il«r-7»ee»v à (Av.
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S. Auflage (vorl.i: .Weltall und
Menschheit-, offeriert btlltast
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Andentm von bleibendem Wert,
komplett in Sold- und Doubl»
Beschlag prompt und billig! An-
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MMWàttMM
KMà»«à,«,.2.« ^

^«0WM«LMWWU
^

tWi's

' liZ-' /.! - k 'I

Kur «edt àà
R. k^Iâolin - ápotkào

Mtel» 20.

V«u,nà«m>
AvmM a. 7âd,tig-à«it
«nrävrLnnlliodrikt
«natMvrt îivm»>- «àtttià à»!,,»
?r. 8.—, »Slllqgoà

KWilqllMt. «ml,?.

Enthaarung

vîl»M5M
ziukà, k«in,»»n,.vsogMat,i»D«Ä

gvittv, mit ?«riv» dvâiàì
vlnar-, Ackà, Tlweà-PMàv» j

ltldlllv, kvînv Sv»uvkst««v»v»
zioo»« Vâmvntaoodv»

lvvr nall Mit Liarioàtun^ KV ^

8p«-i»Iiìàt untt bosonttor» amknszrvià ààmâàl.

den Hände«,
erreicht

für die nut

St. Seidolin-Upatheh-.

A Lroissr KnlvU»«Nett»>m»1
in I>Lkt«I, Vadvtw stall WlS»»o?u,
pr-ii»ll tjuillîtttt, àolaage Vorrat roivktiiss«-êA»«vvis«vß ^lpado« và 1?.-

Lavgadvlll »all Nvnvvr Mit
Lbvabolrgrjkkvll tmîiàarz!),
per 1 vi?. (total 24 8tilolc) Ltìê

bk«v»«e «Uvl» vt». „ là»«.»là àll«M «»MM vk. » 4>à
S,-ll»«à,àlIIIMl!l.itîI»ftlW vt-i. ^ 4.—
77«ààr,«à.M »»Wl vtiî. „ 111.—

icàvlvttvl,sUMg..MW«l VW. » s.«o
ÄtMtlieb« 7i»ebmv«svr mit là. 8vliiig«àbj.
Veàllck per Raebaabiko Nvr -,»> NtttM»«» à 217

Lit emm«-<O>W«à

Nervenletde»
rntiprivgen an» falsche« »«à
und Fühlen Schreiben St« mir.
ich zeige Ihnen
Armante der

W MS» UMllSMrilWSs«!!

den Weg M
Seele übd M

ans W beruhmdm SesundhM
E

Ich lende
anvgebügelt

»«,fertigen St<- s«lb«e aus blauem
Ihnen solche Waffen-Röcke sauber ausgetrennt
samt Futter zu Se. « — per Stvell. Der Stoff ist sehr g»tt
erhallen und solider al» Steuer Mn Waffen-Rock gibt et«, Paàr
»«aber.Hose« fst» Knaben bis zu 1V Jahren, à drei P
Hausschuhe Zwei Waffen Röcke ein ganze« «nabentleid. 2l«

Versand von Snouz Mosee, Militäreffektenhondlung,
Gottel !»anion Schwyzl

Irrigate««

^ ^ „ thi«, pr»«GD
Bedienung M

K «MW«. L«
Odergrund r»

Vlr N«kà «WM All
an privat« SU vortsilbakteii pabrilcprvivvll

sriekkKkicx
kiir Väsoks, vntvrrüoläo à. àSv»ààbs«àWà»wr.

Vvàuzvll 8io bitt« àstvr uall ?r<
Mtodi»Ant?»»«««,-, StiolesrsikabrillStiod, SNSN0«»

WMMIMIIMWIIIIMW

MIZMM
MI MI
MM

M
»

5t5»

Ma»»««»«
è ^ àSoll««»' ^

i »«invMàà
àllâ llîv zröost»

N^obîzkvik ankGvîat, »6
Ovâiall»« ni« siM jm

llvm zrSnnivu 8p«sial-.
«»avbâtt kllr llaMG

uwll 7ee, llas llurod
clis^Nnzti^tsn

I

Ivzvàviìvll, nsviv llvo tâdUvdoa lmchwtàllv» Vm-
vats à Wrvmtv vvistullgsàWMt! dvslwt null Ibuva

su KUIiMvn ttvischr j 130

«MM W KM M M» lltlel l

svll dsaorzvll alt» pllialott, aoviv
k»»rlalàr«au S«ru, lâàpàîe-»»»» Illv.

machükOpt Moàà
virll raNod evbsilt llurab moto

Rsls

?wmpt«^«nllovx°cknrcb

Myd» PchMW
z. M»«» r làà-àel

llrolo ffr. t?»
»I I «oatzoo v uaàr-

troàvasr kleiivirllUvgkLr
all« «uoNoa St»l>«', Vsrtà-
»ig»o, lleawplNtloro, «st. Sà»,

UaaNaU«,'
SomWWtM »1st

Ia«àll^pàvkvll,lis,upt.
vchmt M.laliod«-»»«eb«l>» S«»al

Itaktioltotleri Kneàan
»îti!»l» lîteIo î-a«!!!!»».
«ratt» «il« ich jeder Daw«

und jedem Herrn mit, wie sich

da« Haar in kurze» Zeit in schöne

Locken wellt. 20 Tt»-Marke bei-

legen.' Smm DMH». Z«el».
Ammatgual s«. «l
.0 Si. zu Fr. 4-. Mi« bochf

Matz für Sets« w Pak 'à S«t

»a?m>

rasch «nd

»chì ^UM MUMM

hààBmruhe! ohnet-
>àà A,bett Mh MUH

MK
Umgehender Ooftversaud.!

Nàs

kraato

M »il«m?«rdoo. "—
lìodisstâ«à
kodssZÄe

Lvkllrdt w Vvmàivâvllv»
t'urdsn, r>. àlst. ?r.11.,14.-,.ìîlK.^
llàrllàz Mlmîà»»« st.

Qotttàa «SUer's
^ îlIISIAâlìlîî ^hfssff

Vààusgà
ill«và àan «Mvàtâàs
kîlllttoll WM prêtas voll
pr.Ä-, vvldko in ssed» me-
astlieken kìatsn von Pr. S.^—

banâìì varllss können. —
IlàUllv- ant poàbsvk-
iîoà VIll 2198 ulltsr zìoià-
zioitiAvr Linàbiunx cker ersten
Ml» plu» perte 7ot»I 5.60.

ìVsîll ivM 6er D
làvsdàck » ^

vor V.-S Kletvt (Zelvgeâ
beît, i. vornàmer lllskràr
Perm MSssllck vedensAv-
kàkrt. üvseks Ldv kenaen
m, lernen. îauselllle von
Arteigen. 2àir. Ampkokl.
». allen Arvisvll. Xsive gv-
vàVsrmittl. Vvetangea
8îe un», intvrravsàllt. Vus-
llossodriktvll g^. Linsenck.
Voa SV Oto. von: (10S3S

Vertag V. Lsrelìer, llvnà l.

?V<înz^n
tttkbettmitvtttraglìcher Garantie
««àMMtzgervki't Sich wenden

à» MÄU. Ve«ll>ffz«»>nngt»
g,schuft, b. hnchtà, V«M»

^îàia 81« àbt àrsn.
às gsrslls Lie lM

gs»vinnsn iîôoasn.

krsnlieàassLâes
VeàkesToàse»
LeM AIM MMà KêMillZîKil III WU

(ZBssmt-l'i'skksrdsìi'àK ^ ?r. 1îA,GEG»
divnaa, amtiivb pateatiertes Ixamzsatvm.

I»I«INî«îk:ktNW.-.!M..lM-à
Vvrkauk ln Vouvort» en 2 Dogon --- pp. ll.—.

8«rio à 10 Dosa -»» Pr. 10.—.

z»»eM«K Zîe a»eà
lllo interessant«, kleiner« Tombola lle»

TablrsleNv Trekkvr. Siillgwr bosprela.

àupìrekker: ?r. IHEG, 1VVV, A8E à.à Trâr » Pr. 2-, st.—. 10—, 20.—à
MM" s^rê pro Ko» M Oî».

11 kos« Pr. s,—. 23 Dos« Pr. 10.—.

lîe»U Mt mledM llllll MMlm.

SeatsUungon unll tivillsvnànng«, sinll an rtobtn èà.

Vsvee&Laelunaiui
jV à'.''

Iff»»- u»â ?rSmisood!ixatiollvw»vaii!c
Mmtài OM Lm»»» àmm

'

>
^

^

F'FHU « UUFUM kTI»îIkULA
IS, Ullâ i»t«id,

A»»»« »«al ckiölroa Raß»,
Nln Uunà» »ckreldt: .su, rr»uU«ii tslle ick
Idn»» oà -tsa> là n»à 0,dr-mcl» von Z
AderNtà coUVon»-?»dlàn von màa»àôe étroit à. VI« vottda»».

° r«lmàa> dsd«» ckorxt, lkr» IrappMte
Viriuwa à «làrn «!Us>. à là »eN«, Zgt»

^^Sàuckch U»Nd. Nlu-àM.
î«â»!«A»ol îll LÂàëààeliàll!kllà pr 4 60j.a.Apâàen

ZeictSN -t<s'06O!fGî'
> iid.^ociMczusÄp ^à».

^-czxW'

M.0 W
UM MWI«

tsinsts Hu»1Mìsri.

8 p s i » I i ì L ì « o :

pàîs, ttakvpVàrtiîìs
^arîe, àà, petlì-
Seuttî Svisss. polio

»skr sàmsvkkM lmà
ausssroràsnMek uakrkskt.

r.lp^V>»t8vttwr
K.K^^<j^ttîSch reiepttOstilSÄö

MMUSAch wllbieins, «albtueke,Invtlvt sovie keiner« tZnalitàtsn Mr
»»«»» aaeß Ai-ama»» nobst 3trumpkvoUen n. voelcà

' gegen dar ecksr ln Tanseb unâ Verarbeitung von
âàkwttU» à î«,<.e»k«t»»-î»l «k A«M>

(A«â» R. <5à). 28
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In Eurer Hand liegt es

z« verhüten! Kauft Schweizer st ahlspäne,!
die mit dem Aufdruck â -sn

l'sîAUêsn/abT'î/c,

gekennzeichnet sind.

An der Haushaltungsschule Aaeau ist infolge Rücktritt«
der bisherigen Inhaberin die Stelle einer 229

Hauptlehrerin
neu zu besetzen. D'e Zahl der wöchentlichen Pflichistunden
beträgt 30. Jahresgehalt Fr. 4000—.

Bewerberinnen wollen ihre Anmeldung unter Beilage der
Ausweise (Patent als HauswirtschattSlebrerin und Ausweis über
bisherige Tätigtet') bis S4. November 19?0 dem Präfidenten der

Schulpflegt Aaeau, Herrn Redaktor Zimmerli«, Aara«.
einsenden. 107«-9

d n 17. November 1920. Di« Schulpslege.

ââv. reelààa
z » > s ^ 0 /5, /? ì-» -

âcsiv/eizor<z.i? - ^ i Isl.SÄ..1A5>

t " ' ' -- ' - - i

^
^ ^ f k l

MWàWlMtzwlWSMSMMI»^^

SSSckton SI»â Ilà»vàvst USIVett»

^
Klakttaa»

Ausserpuppeukàpkvll, Lvrpâ, ^srü^keli ûuâ Oei^àk-

puppen kiûllvn Sis dvi uns alle nötigen 8aollvu, vis
puppenstrümpks 8ollude, IIlits, Handen, sUsrllaull

'MlàM' '

laoken.
VAselle, sins I

^nnâ?u allen Kreisen.
res-epllv puppen - Sacken, dlnM, IVàrms - Klasodà ^
Sànìuok, Dvrollsu, lkdiletts- KegSnstànÂb unu klàe
Lèulllltensilien.

?«ppv«rum àadvaasri» «rdtììsa vin iilla
rnLgllekst bslll.

vis «iiesjâdrige rviedkaltigs?«pp««»àaatvl»
Ilung «mpksdlen vir snr krlikssiìigen SssiolltigunK.

sM àrl W» H.-S.. îiiilWfàiî.

zAWW,ij>Aj««Â!!>>Gîj!>ì!

2lli>îvk.
««««!«>!! «

N0VLRM

PWMZW
w/tkîedi i.
LLVILMvs«

/ì.-Q., XUi-Ick
I^immatliusi 24 uaà 28

l'dvàrstrssss 12
- I-svAstrasss 9V -

Verlangen Sis pewkàloA.

L^cc«/^k»n

ca.lMàW?^.
^ctvhvei/erkabkiieaf

NRîi«WWr

î«u
SWMsUlllz

garantiert rein, per «g. zu Fr. 4.»

Kochfett
in 4 »g.-Büchsen, p Kg. Fr. 8.60 j

iiWMMlS
^

selbst geräuche t. per Fr.tzS.SVf

Salami
pàa Importware, per Kg.I
Fr. 9.—, empfiehlt bestens 2031

T. Spengler-Steiner,
Metzger, Wetti-ge«, (Aarg.)

Grüne Kastanie»
I à Fr. 6.60 per 10'.«g. Säcke in-1
begriffen. Größere Quantitäten
entspr. Rabatt Dll-re Buhe««

irbig à Fr. 1.— per Kg. von
Kg.-Slicke an. Gegen Nach».

?«àaàl à viaggl, ^

s 2-/6 Kanin ^Tessin).

Grüne Kaftauie« ö Kg -Sack!

Fr. 4 30.10 «g. Fr. ; Nüsse
v Kg -Sack Fr.«.^'10«g.1S.—;
Trauben, weM s Kg -Kiste

I Kr 7.- ; Trauben, blaue, k.

I Kg.-Kiste Fr. 6.6» franko. 132
Zedillo Kuiài, l-ugano.

4—k» Monate alte Pullen à
Ar 8— bis 10. - per Stück;
echter hiesiger Sommerbienenhonig

à Fr. 6 6p per kg; echter

hiesiger Herbftbieueubouia à
Kr 6.60 per Kg.; Nüsse à Fr.
-.— per Kg. 1«b

MMlM II. MllkkW
I zu den bestmöglichsten Tage«-
I V'ài Garantiert gutg Dünnst
j W Vslln O», Oampoà.

Lor««» „lrill"
klvgsntso, kzrgivnisodvs
Mode-Lorsel
rrslss ad kr. 24.20

LüllisndllUsr
(krust-koà-?rSgsr)

(dlit klammern s. 'kragen
cksr Ilnterkloickor —
vasoddar.) ad kr. 9.^S

M««nvürm»r ^
(rum ^nicnüpken am
öiistvndalter)

ad kr. 5.80

Msigür»«» .kr«»'
rveissor, Isiodtsr Saum-
vollswtk ad kr. 11.50

StrumpfdSaüer
veiss ad kr. 2.7h

dlassangadsn:
IVsits unter cler Brust
ktlttvsits
lalllvnveits

Verleautsstellen
in grüLvren Orten ocksr

«iirekt ckured

s. bletsö
blllnstêràot

Katalog k. gratis.

Besserer Landgasthof s « chtI
einfache, gut empfohlene 212 s

Tochter
Kr Service und wenig HauS-
geschiifte. Fawil. Behandlung ^

Eintritt baldmöglichst. Sich zu
melden mit Photographie und
> eugniffen an Seau Liischer-1
thyner, Teufeuthal («arg

vewcht per sofort oder
nach Uederetnlunft in Familie
nach Luzer« «in 211 '

Das Lednitt-VIdum ttirIViutsr

mit ckeutsoksm lent ist
ersodieusn kr. 2.50

àt llagsr sâmtliods

III WM
^dlsgen ^erAsv

noâ Mine sklàv,^ âuroà ' -

áâàài»»; «wt»va»10.^^
Q

' ' ttsinck genau âvr nattirliàeu,
korm cker ktlsse angopssst
verstümmeln ckiesîl ttiotìl
Kadett à göckieAnö» ^àns
ssdsn. àm es àràn IrêKt,

I «lie Oesullckkvit svintt? Küsse
l uncl ckamit sein ^llgsmvrnds
tiucken 2U kedsu, verlange so

s kort unsern Orstis-Katalog.
Wir kadrisisrsn

îllià.llMii-.llmmà
in allen Preislagen. Direkter

Verkaut an private.
Verkauksdurvau 104

I VIAs. 8cttuttkadr!k,
I-oearuo-llluralto.

î/i«

I kür Idrsn Svcisrk an

Namen»uttinäermänlelii
Verlangen Lie kostenlose 2ussnàung

von Ltokkmustern von cker

Volksîuvk ^ (Z

"b

Bestecke
i Rur l». Ware zu s-abrikpreisrn
Vahnpostsach 11874, Zürich

Waschseile
î la. Qualität reparieren fach-
miinaisch zu billige" TaaeSv-eiun
Seilerei D Deusler Söhne, j

Torgaffe 4. Zürich.

Th. Akeret, Zürtey 1
Preiergasse 8 neben Holet Jura î

Limma'qiiat
I Spezialgeschäft fürAeise-
artikelu.seineLederwarenî
kmpfiehlt iem groß's Lager wie:

> Koffer. Heudboffer, Wasch«
körbe.Iapautöb«,Reisetaschen
Damentasche», Gelbtasche»,

Brtftascbeu.
Sämtliche Repmamren prompt, j

Versand nach auswärt».

Archt«

WW MiA

friich besohlt, gut erhalten.
S-bubnummer angeben

Heer-u Sr. 10-16
Dame« « 10

> Salbschuhe - » 9
«iuderschvhe «ach Größe

INeue Vorderblätter ca. Fr. 4.—
mehr- Ledersohlenschoner ode»

genagelte Fr. 1 öv mehr Post
versand. Umta"sch gestattet

E Kin. Fewschubsohlerei
!2.S Hohlstr. 10. Zürich.

VcdiidlsdMWZsiil

Nargue ckôposês

LrstklassiAss
?sbrikst kiir
elsAants und
AlsiàsitiA
- bsqusms -

?U88 - kàleiànA
?u der.isden ckured ckis

Sokuk kanâ lun xvn.

Tuiilter Zmpocl. Qrigiaaiprelle.
Muster stehen zur Verfügung

Trau Utz'nger-WSthrich.
lös Wattwil.

vlk^ttron
UNâ 199j

îropen ^eînt
sind eins!

kotisreu 81v ciis Bezugsquelle
Verlangen 8ie Prospekts,

preis kr. 6.50 cknrod «las Ollem,
lladoratorluin von vr.

î Basel, postkaad dir. 4567. Post-
î allvakkvnto dir. V/4768 Basel.

SVK

Verlangen Lis
sotort unsern
Lpesial Katalog
über sacke àt
hsetsrvars.l'âll
naà LtoSgaroi-
tursn, Decksu

etc. von

r.8tà!ieU»cie.
kìickeaux, Lt. (ZaIIeu 4Z.

auf Mitte November,

à tüchtige« îi 22» s

Mädchen
da» bürgerlich kochen kann und
die H'uSnschäste verrichtet zu
kleiner Fanult« und gutem Lohn.
Zeugnisse einsenden. Adresse u

î

«497 bei der Publieita« M -
â, Luzer«.

/(cr//ee

Gesucht für Haushaltung»-
schul- der stanz Schweiz eint
tüchtige und erfahrene SlS s

st.llt, wtàag»p>
e»fs«?nfre>lmKaste« haa an unà bestâtil

r»S» m«
rvstelnfreilniKaste« Hag an «n» bestätige gern«,
»aß stch nicht »ie «pur »»n vergtftungserschet-
nungen, »ie stch bei gleichem chuantum gewöhnlichen

Kaffee« zeigen, eingestellt haben. Zch wer»«
»en Kaffee Hag warm empfehlen, vr. meâ.ZV.

wenigsten« s Jobr« alt. Äoll-
stÜndtge Bescrrschung der

Sprache Bedingung, sowie
bette Refermzen. Eintrttt
Januar oder April. Schriftt.
Offerten unter Ehisfi eL G

.11881 L an vr«0 Sühli« I

fAn-oner«, Lauf««««

IMMàNîl Im n.-lî. km
kubenderzplà 7 kudeoderLpIatT 7 IKudevdergpIatT

K«8ì6 LsZttiAsquelle, ààt ad ?adrik kür

l^einsn, l-lalblSinsn u. Laum-
wo! Is 2U Vstt-u.l'isekwàseke
I'oilsttsn- unc! Küeksntüekei-
l^isfSi-unA font, ^ussteusrn
Mdersi- u. Ltieksi'siateliOrs. Nu8tsr kranko

>>>>lII>>I!I>lI>II>>I>>I!>»lll»llll>I»»IIIIII»I»I»»»IIIlI>WllIl»IllI>i1I»II»I»!»l»»Il»l>l>!I!>I»>

ü» gut bürgerliche Küche. Zeugnisse,

Lohnanlv'üche u.
Photographie an Trau Dr. Hins
». Stocker. Kapellplay 9,
Luzer«.

Vervsiiâvll 8i«

Zesvll

^i-ostbeuien
SÄslMz-WMMII
viele ich strebsamer Dame, durch

lebergäbe oe» Vertriebt« eines!
einen Damenstoffes fSpezial-

aititel) Offer en mit Reserenze-i
erbet-n an vrell Düstli-A«»
noneen, Zürich, Bahntw'str. 61

unter Chiffre D 921 Z.

Zis W30?()I^-8^dLL „HausSsbrsued" in äer lubs. Lis tut
...àu à dsstà Vlsvst«, ninunt sokort 6su àekreizi uuà stsitt »kkeus

LtsUsu üb-

à
LtsUsu übyrrsLsksuä setiusü zu.
LrstLItUod iu sllsu ^pottivkeu.

WlI«lIIlIIIlMIWlI>lIllIl>I>lIlI»II»II»»»l>I

Z Dlewlllkommeust«
N Gabe zu

llmma Carrodi-Siabl

„W Wli AUL-

MlN lMl"
7. Aufl-rge

in Le'ncn à 3.50

Sis sied vou àer
Sllormell à»s-

zvakl ullcl llarllklltticll erâlassîgell
^usardeitullA llossrsn ^Vollv-
räulll« llllà àerea pröiswliräi^ksit

»»«t.. t-.r... ti-»» .«..j
- t î- ^ ^

«ix.?-.. ^

- -.-.'I

5 -' 5'° ---- ^ N " i, i

29S

i

Mlll!r«ce.I>îni
krarngaskie 19 Travagssse 19
Lpsüialbaus kür Fut dürZ-srl'eds
1-Vodllllvßssillriektllllßell.Vvi ianxell
Lis katsIoA. Disksrvllg krko Vomis-I

tzuflagr

hPHWSà«.«
Diese, beiden Werke
' fiNdichanin '

SS.000 Ezemvlaren^ v-tb-eitotî
Jede. Schwelzeriochler
und jede» Die» st- und
K-chnmädchen sollt«

ytes- vori-efst chiu.
Wicher besitzen! -

^IllMllWIMlllllllllllilllllNIIIII»^

Hochaktuell
Wer sich für praktische

Durchführung der 209

VWWWlM
ohne Operation, ohne künstliche
Mittel, von jedem Mann und
jeder Frau anwendbar aus Grund
altbewährter Erfahrungen,
interessiert, verlange gratis und

franko Prospekt für einschlägige
Literaturà Htt» Rütistraße 6,

Züdch.

BMae Bûàr!
Award: Fayrlens->chee à 3 --0,
Avenariu«: Das srödt Buch 5—.
Balzac: Frau v. 30 Jahren 3,60'
Blomberg: Fels im Meer, Gegen >

en Strom à 360, Brachvogels
Knedemann Bach 6.60 Casanova

: Erinnerungen aus galan
ie Zeit 10.- Günther: Heilige!
u .d ihr Narr 2 Boe. 1«.—, kt

Format 2 Bde 10 -, Gottfried
«eller: Gesammelte Werke 1—6,
31.60. Nur elegant gebunden-
neue Bücher. Verzeichnis ans
Wunsch Gegen Nachimbme oder
Voreinsendung auf Postscheckkonto
V 6812 Fischer. Dückelmana:
Die Frau als HauSä-zltn,
anstatt SO.- nur US —. (21? I

N. Hessen-Hahn, Basels
«olmarerstr. 7».

llle uvongenetàe ?o>k-e-ffr»ctieinung nsck cker Urivpe kt I» cken meisten ffzilen neck iwer-
etenckensr Nrenkkeit — euch olt er»t 2 VI» Z INonets neckker — starker N'grausisii konstslie-l

»arau^la» »w
tttànck ffsnomv

„ — Nekilmplunz-
NaaranalaUs, deeoncksr» asà cker Urippe — eur pliege cker Naare — aeasn Lcduppen, fucken uvck
Nsizzen cker Koplkaut — Kabis Stellen — dat «Ick unaireiilk Stslr>sr-'s p'e?Iâctc>I»btSkrr-.
wssssn In Vsrblnckun^ mit Stsirisn's k--slsrtc»»Sstd»s In taveoncken, olt sui.-iicktj-
losen ffiiilen, am besten ke«!lkrt.

Stslner's pel»ckol-ttasr«,»,ser ist In cker Zusammensetzung cken beulixen Verkitliaissen unck
ckem Stancke cker deutlgen tVissensckalt anespasst — es ckarl eegenvvrtig als das beste ljsarpliegs-
INittel »mploblen «ercken. j

iv>l><^<,s,l<c>r>lsc:b>s H»»r»urrtsi'su«ob>ur>k; «U. Sr»es:lsllsesr> «nàtls.iKc>stsr>Ic»»« urrcl >VrrIvItur>s b1ssnr>Nsxr«s.

LiaiK!« âusAiiAe au» «rieten.
leb batts ieirtes fadr nacb cker llrlppe so starken Naarauslall unck bin ckurcb Ikre pelackvi-

PNee« so balck «lecker belreit «orcken, ckass Ick «um pelackvi ckas vollste Zutrauen bade. Senden Sie
Mr meine Scdvsster nun edenlails die nötigen «Ittel, da diese ckurcb die Orippe nun edenlalis
ibr llaar verlier«. è v. /V.

Icb kann Idnen Mr Ibr peiackol-llaarvasser nur ckas beste Zeugnis ausstellen, bin beute
«lecker »ans offne NaarausIaU unck mein» ltaare sind so sckvn und lang, «ie nock nie. ivz.

kiacd cker iurcktbaren llrlppe bekomme ick nun viecker solcffen ltaarauslail, ckass ick Mrcble,
meine llaar« nock gane SU verlieren, vurck die pllege mit Ikrem pelack--! kalte Ick so sckönos
llaar unck möckts es nun nickt gans verlieren. Senden Sie mir nebst ck

unck lloleltung, «ie ick diesem iurcktbaren llaarauslatt begegnen kann.
mir nebst ckem peiackoi nock Idre Salbe

>gnen kann. tck sris t<.
Stslr»si>'s k'«l»c>c»l-b1ss^wktsssr' ir> k^Is»c-b,«r> -au k^n. J.SS urict S —

üb»sn»>l si-b>àltll«:b» cxkstn <-rkrr>l<c> ff<svt,r»sb>rr>s ctunc:b>

k^nau k. 8îell»er, kaàmvris, vasSt 2.

Da«
Wl»«S ZM>ll«M>l>

WrmKHuSiqtii
Ein ärztliches Nacksch'agebuch
für die Frau von Dr. M«n«
Sischer » Dvckelman» in
Zürich, promoviert. Ist für
jede Hausfrau unenlbehriich
geworden. Zustellung p.
Nachnahme sta't zu Fr 60.— mit
Kuriverg'ilung zn Fr »» 60

PoMach 1704» WU
142 (St. Gallen).

MàrlM KMM
WM Sö »UV Me. WM l» kuee Zàrs.

5M »«» rMNl« »»
»SKI - 8l. kîlUeil KM - lMZilW - Itil lülilüX lle-kLUllZ - klMWSl - I-LIIl!0l!

Vlvl - vdlssi« > llvrissa > I.« I,ool« - »you - àigl» » Slorgv»
korsvdsvd - Vâllorbs

kiWieitWe u> »WM «» I
— KôArUvâet 1872. —

âttîvnkspîîsl I>. lov.ooo.ooo
k»»vNHss»n 01,000,000

IVir sioci dia auk vsityrs« 2U pari ^bxebsr voa

MWIMII Merer »M
auk 1—5 Isàre kesi

ssSssSU d»r oàor im VüAüvd gogSll gvküoäisst« Ullà
ìaaâdsra oigvo« 0diig»iivllso.

Die Oblizatiollea vorttso »na Lalle llsr Daukrsit oklls Xüollixullx
2ur kstààlullk kältig;. Die l'-tsl lauten auk llsa IVamvll oller lleo Illkaber
uall aiall mit Haibjakresooupoll« per 15. lanuar uall 16. /uii vsr«ellöll.

Die virekUoii.
Wo

beziehen Sie

vorteilhasl
weiße 132

MW«
Verlangen Sie Ntuster u. Preise

TrauReukum, Ober-Nrdorf
bei Zürich

l)r. l(rsxenbükls ftsrv»nd«ilaNLt»lt .Meäksim"
Züldisellisellt (^kur^au). Lisvllballllstatioll ^lllrisvZI.

z?«rv«n> und LsmMnkrnnk«. — L»1vökan»N»kur«n.
(^Ikollol, Illorpdiurll, Xollaill sie.) Lokgiilttgo?ttsg0. — 6lexr. 1891.

2 Zerrte, lelepkoll IVo. Z. Olkskarrt Ne». 66
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